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  The woods are lovely, dark and deep,


  But I have promises to keep,


  And miles to go before I sleep.


  Robert Frost


  Wenn du verlierst, verliere nie die Lektion.


  Dalai Lama


  Freitag, 10.Oktober 2014


  Würzburg, Alte Mainbrücke, 9:27Uhr


  Er sah vorbei an den Figuren aus Stein. In seinen Ohren das Rauschen des Flusses. Für einen Moment stellte er sich vor, dieses Geräusch, gleichförmig und beruhigend, sprudelte aus den Menschen, die an ihm vorbeiliefen. Doch die Menschen hatten nichts zu sagen. Die Botschaft des Wassers, das hier seit Jahrtausenden rauschte, besaß mehr Inhalt. Die Menschen hingegen plapperten nur, drehten sich um ihre lächerlichen Sorgen in ihrer kleinen begrenzten Welt.


  Das Rauschen des Wassers. Wie schön wäre es, wenn die Menschen so klingen könnten wie dieses Wasser. Ihre Worte, ihre dummen Laute lösten sich auf in einem brausenden Schwall aus Nichts.


  Das Nichts.


  Er trug es in sich, das wusste er. Und dieses Nichts hatte ihn hierhergeführt. Auf diese Brücke, in diese Stadt.


  Er war zur Antenne Gottes geworden, welche die Botschaften des Nichts empfing. Und er wusste die Botschaften zu deuten. Doch nicht nur das. Er war in der Lage, nach ihnen zu handeln. Wie viele gab es wohl, die ebenso verstanden, wie er verstand? Nur wenige, vielleicht keinen, und keiner von ihnen hatte den Mut zur Tat.


  Es war das Leid. Das Leid und die Trauer, die ihn dazu befähigt hatten. Die Menschen da draußen, die ihn umspülten in ihrer profanen Alltäglichkeit, sie waren weder fähig, noch begriffen sie irgendetwas. Sie waren Objekte, die kamen und gingen. Hin und her pendelten aus einer Existenz ohne Bedeutung und wieder in sie hinein.


  Sein Blick löste sich aus dem Ungefähren. Unterschied die Giebel und Turmhelme von Sankt Burkard. Er sah weiter und fokussierte schließlich eine Kirche am westlichen Ufer, die sich auf einem Berg erhob. Er fixierte die gelben Linien in der Fassade des Bauwerks, das vom Morgenlicht angestrahlt wurde. Sein Mund verzog sich zu einem unmerklichen Schmunzeln. Dort oben, dachte er, dort oben hatte er vor wenigen Jahren vor dem Altar gekniet. Hatte darum gefleht und gebettelt, dassER in seiner Gnade sie ihm doch zurückgeben möge. Doch der HERR hatte ihn nicht erhört. Damals, dachte er weiter, damals hatte er sie noch nicht vernommen, die wahre Stimme des HERRN. War viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, nur auf die vielen eigenen Stimmen zu hören, die in seinem Inneren richtungslos wüteten. Aus tiefer Verletztheit und einem Egoismus heraus, der so grenzenlos war, dass es keine Steigerung mehr gab.


  »Damals«, sagte er nun laut und wandte sich ab. Umklammerte fest den Griff des Aktenkoffers, den er bei sich trug, und ging in Richtung Altstadt. Heute wusste er es besser.


  Kurz bevor er auf die Domstraße trat, drehte er sich noch einmal um. Auf der rechten Seite zwischen Brücke und Taxistand war ein Café. »Damals«, wiederholte er und ergänzte in Gedanken: Hier. Hier hatte alles begonnen.


  In seinem Kopf sah er sie. Ihr dünnes weißblondes Haar, ihre helle Haut, ihr leises, beherrschtes und doch heiteres Lachen. Wie sie mit ihren Fingern das Porzellan einer wärmenden Kaffeetasse umschloss. Zwei Löffel Zucker mit einem Schuss Milch. Er hatte nichts vergessen, nicht das geringste Detail.


  Vom ersten Augenblick an hatte er sie geliebt. So rasend, so ganz und gar, so unwiderruflich, dass er wusste, diese Liebe würde sein Leben lang andauern.


  Er hatte sich geirrt. Denn es gab etwas, das an die Stelle dieser Liebe getreten war. Etwas, das er sich damals nicht hatte vorstellen können. Etwas, das seinen Verstand, sein Empfinden noch jetzt völlig überstieg.


  »Das Nichts«, murmelte er und begann heftig zu husten. Schnell zog er ein Taschentuch hervor, um es vor den Mund zu halten. Als der Anfall vorbei war, atmete er tief ein.


  Er sah auf das Blut, das in dem Taschentuch klebte. Er musste seine Mission erfüllen, solange er noch die Zeit dazu hatte.


  Nürnberg, Stadtteil Johannis, 9:38Uhr


  Werner Klotz sah aus dem Fenster. Schräg und von fern tauchte die Sonne die Fassade des gegenüberliegenden Hauses in ein helles Licht, das erahnen ließ, dass sich der Herbst bald verabschieden würde. Eine Frau kam aus einem Hauseingang, öffnete den Deckel der blauen Tonne und stopfte eine Verpackung aus Wellpappe hinein. Ein junger Mann setzte sich auf sein Mountainbike, schob das Gatter zwischen den zwei verwaschenen Steinsäulen auf und fuhr davon. Von irgendwoher brummte ein Laubbläser.


  Werner Klotz seufzte, dann drehte er sich um. Die kleine Küche seiner Ein-Zimmer-Wohnung machte einen ordentlichen Eindruck. Seit er mit Leonie zusammen war, achtete er mehr auf Sauberkeit. Die verwahrlosten Zeiten seines Single-Daseins waren vorbei, so wollte es ihm scheinen.


  Das Schafsfell in der Ecke war verwaist bis auf die schwarzen Hundehaare, die es bedeckten. Leonie hatte Leberkäs, seinen Hund, heute Morgen mitgenommen, als sie ins Präsidium gegangen war. Schade, dachte er und verspürte Sehnsucht. Gerne hätte er jetzt in die großen dunklen Augen seines Labradors geguckt. Der Hund hätte es vielleicht ein wenig erträglicher gemacht.


  Er setzte sich an den Tisch und starrte auf den Schokoladenkuchen, der dort platziert war. »Happy Birthday« stand da am Rand in verschnörkelter Schrift. Leonie hatte sich wirklich Mühe gegeben, und das trotz der Umstände. Sie hatte sogar sein neues Lebensalter auf den Kuchen geschrieben, mit Smarties. Heitere Farben, schreiend und bunt.


  Zwischen der Vier und der Neun steckte eine Kerze. Wie ein Schuss. Ein Schuss, der dich trifft. Mitten ins Herz.


  Was für ein Scheißtag, dachte er und stand auf.


  Der große Zeiger der Küchenuhr sprang auf die Neun. Klotz überlegte. Sein Blick fiel auf einen vergilbten Kunstdruck. Er zeigte ein blindes Mädchen, auf dem Schoß ein Schifferklavier, das niemand mehr spielte. Ihre ineinandergeschobenen Hände schienen ein Gebet zu sprechen. Ein Gebet ohne Worte.


  Klotz war schlecht. So schlecht, dass er das Radio einschaltete, um sich abzulenken. Er erkannte das Lied. Es war der Titelsong eines sehr alten Bond-Films. Er versuchte, sich an den Inhalt des Streifens zu erinnern, doch es gelang ihm nicht. Wieder sah er auf die Uhr. Neun Uhr siebenundvierzig. Noch bevor das Lied zu Ende war, ging er in den Flur, zog sich seinen Mantel über und verließ die Wohnung.


  The man with the golden gun/ Will get it done/ He’ll shoot anyone/ With his golden gun…


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 9:47Uhr


  Kriminalrat Martin Fister hatte vor wenigen Wochen seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert. Sein Alter sah man ihm nicht an. Er gehörte zu den Menschen, die von der Natur mit Ende zwanzig, Anfang dreißig mit ihrem Forever-Face ausgestattet worden waren, auch wenn dieses ein wenig an eine Bratpfanne erinnerte, in der unentwegt eine ordentliche Menge Speck vor sich hin brutzelte. Dieser Körperteil war aber bei Weitem nicht das hervorstechendste Merkmal des leitenden Ermittlungsbeamten der Dienstaufsichtsbehörde. Martin Fister beeindruckte in erster Linie durch seine hünenhafte Gestalt von zwei Metern und vier.


  Abgesehen von einem Bandscheibenvorfall, der den aufstrebenden Ermittler vor fünf Jahren mehrere Monate lang außer Gefecht gesetzt hatte, gab es in Fisters Leben grundsätzlich keine Niederlagen. Ganz im Gegenteil: Fister hatte schon früh die Weichen für ein erfülltes Leben gestellt. Noch während der Ausbildung hatte er seine Cornelia, eine pragmatische Brauereistochter aus dem unterfränkischen Ochsenfurt, geehelicht und mit ihr inzwischen vier Kinder in die Welt gesetzt.


  Fister liebte seine Familie. Seine Nachkommenschaft war für ihn ein Quell unentwegter Freude. Nicht zuletzt deshalb, weil die durchweg maskuline Brut mit dem Papa in puncto kräftigem Wuchs und mäßigem Intellekt so sehr korrelierte.


  Kriminalrat Fister stand im Hauptgang von Werner Klotz’ Abteilung und wunderte sich. Da er von Natur aus ein heiteres Gemüt besaß, pfiff er ein kleines Liedchen vor sich hin. »Alle Vöglein sind schon da«. Gefunden hatte er bisher kein einziges. Waren die etwa ausgeflogen? Ein plötzlicher Einsatz, von dem er nichts wusste? Er hatte bestimmt schon die Hälfte der Dezernatstüren beklopft und aufgeschoben. Die Antwort war jedes Mal eine gähnende Leere gewesen. Jetzt öffnete er die Tür zum Büro von EKHK Klotz.


  Wenige Blicke genügten dem versierten Ermittler, um seine Vorurteile bestätigt zu sehen. Das fing an mit der verdreckten Kaffeemaschine, ging weiter über die abgestorbenen Zimmerpflanzen am Fenster und endete mit einer Geruchsprobe an dem durchgefurzten Chefsessel, aus dessen geplatzten Nähten der Schaumstoff quoll. Und dennoch: Es war immer von Vorteil, sich selbst ein Bild desjenigen zu machen, der sich im Fokus einer internen Ermittlung befand.


  Vor zwei Tagen, als Fister mit dem Fall Werner Klotz betraut wurde, hatte er sofort mit einer Vertrauten Kontakt aufgenommen, die in der Münchner Zentrale des LKA eine leitende Position innehatte. Als er Saskia Hackreiter den Namen seines Opfers genannt hatte, war es für einen Moment still in der Leitung geworden. Dann hatte sie ihn umfassend aufgeklärt. Über die Ausbildung, die sie an der Seite dieses Werner Klotz’ vor fast dreißig Jahren absolviert hatte. Von dessen Ausfällen und dem nicht unerheblichen Alkoholkonsum. Irgendwie war es dem damaligen Anwärter Klotz trotz seines verkommenen Charakters gelungen, in den kriminalpolizeilichen Dienst aufgenommen und schließlich verbeamtet zu werden. Saskia vermutete, dass Klotz’ Vater, ein ehemals großer und einflussreicher Rechtsmediziner, dahintersteckte. Es gab einfach keine andere Erklärung, sagte sie.


  Fister nahm eine Zeitung von dem vermüllten Tisch, der an den des Hauptkommissars angrenzte, und warf das Papier auf die Sitzfläche des ranzigen Bürostuhls. Dann setzte er sich. Wahllos zog er eine Schublade heraus. Auf einem »Playboy«-Magazin lag eine erhebliche Anzahl von Erdnüssen verstreut. Fister wischte den Knabberkram beiseite und erkannte die Schauspielerin Radost Bokel auf dem Cover. Er beschloss, dass er heute Abend als Erstes den Film »Momo« aus der DVD-Sammlung seiner Söhne entfernen würde. Pornografie hatte in einem Kinderzimmer nichts verloren. Dann überlegte er. Man sollte sich ja immer ein unvoreingenommenes Bild machen, bevor man voreilige Schlüsse zog. Er schlug das Männermagazin auf, da klingelte plötzlich das Telefon auf Klotz’ Schreibtisch. Fister, vor Schreck aus seinen meditativen Abwägungen gerissen, ballte seine Hand kurz zur Faust.


  Dann griff er nach dem Hörer.


  Nürnberg, Johannisfriedhof, 9:56Uhr


  Klotz setzte seinen Fuß auf die Schwelle des Nordwesteingangs und zögerte. Er wandte den Kopf nach links, wo die Sonne stand, senkte die Augen und sah an Rosenbüschen und Bäumen vorbei, bis sein Blick an dem Rot der Kirchenfassade von Sankt Johannis hängen blieb. Manche hielten dieses Areal, das sich da vor ihm erstreckte, für den schönsten Friedhof der Republik. Sah man nur die schöne Oberfläche, dann konnte man diese Meinung durchaus gelten lassen. Sondierte man allerdings in die Tiefe, bot sich ein anderes Bild. Der Johannisfriedhof war aus einer mittelalterlichen Begräbnisstätte für Lepra- und Pestkranke hervorgegangen. Prinzipiell war er hier als Polizist also richtig. An einem Ort, wo man einst die Aussätzigen der Gesellschaft versammelt hatte. Wollte man überdies der Gauß’schen Normalverteilung glauben, dann hielten sich unter der Erde genauso viele Idioten auf wie über ihr. Und mit tödlicher Sicherheit, führte er in einem Anflug von resignativer Reife seinen Gedanken zu Ende, gehörte er selbst zur letztgenannten Gruppe.


  Klotz, der inzwischen die Kirche passiert hatte, bemerkte die Menschenmenge, die in der Sektion linker Hand versammelt war. Noch einmal hielt er inne. Am liebsten wäre er weggelaufen. Doch es half nichts. Es war seine verdammte Pflicht, hier zu sein. Er musste Peter Escherlich die letzte Ehre erweisen, das war er ihm schuldig. Und es war egal, was die anderen von ihm dachten. Sollten sie sich ruhig von ihm abwenden, ihn mit Verachtung strafen. Das hier war eine Sache zwischen Peter und ihm, und niemand anderes hatte das Recht oder die Fähigkeit, das besondere Verhältnis zwischen ihnen auch nur im Ansatz zu beurteilen.


  Astrid Haevernick sah ihn aus geröteten Augen an.


  »Alles Gute zum Geburtstag!« Sie hob die ausgestreckte Hand und schlug ihm so fest ins Gesicht, wie sie nur konnte. Der Pfarrer unterbrach seine Trauerrede und sah erschrocken auf. Astrids Mund öffnete sich, so als wollte sie etwas sagen. Doch es entwich kein Laut. Dann brach sie zusammen. Ein Schluchzen zerriss die Stille der Luft. Zwei Kollegen hielten Astrid fest an den Armen, damit sie nicht komplett auf den Boden sackte. Dann verließen sie mit ihr die Beerdigung.


  Klotz erkannte die Narbe an Astrids Hals. Die Ärzte hatten tatsächlich sehr gute Arbeit geleistet. Damals vor einem Jahr, als die Beziehung zwischen ihr und Peter Escherlich begonnen hatte. Nachdem Astrid als Geisel genommen und lebensgefährlich verletzt worden war, hatte sich Peter rührend um sie gekümmert. Sobald man sie aus dem Krankenhaus entlassen hatte, war sie bei ihm eingezogen. Viel zu früh, wie Klotz fand. Und zu Anfang hatte er es auch für bedenklich gehalten, dass die beiden Kollegen nun auch privat so eng miteinander verbandelt waren. Doch war er nicht selbst seit einem Jahr mit Leonie Zangenberg, der Sekretärin der Abteilung, zusammen? Zu seiner Überraschung hatten ihre Liebesbeziehungen keinerlei negative Auswirkungen auf die Kooperationsfähigkeit der Gruppe gezeitigt. Im Gegenteil. Die Arbeit des Teams wurde zusehends respektvoller und konzentrierter. Man sprach Dinge an, die man früher aus falscher Scham vielleicht eher vermieden hätte. Eine Atmosphäre der Offenheit und gegenseitigen Wertschätzung war auf den Weg gebracht, und auch er, Werner Klotz, sah im Laufe der Zeit immer weniger Veranlassung, seine klotzigen Saiten zum Schwingen zu bringen.


  Doch dann, mit einem Schlag, mit einem tödlichen Schlag aus dem Nichts, war das aufkeimende Idyll jäh zerstört worden.


  Mea culpa. Mea maxima culpa.


  Klotz schwieg. Er registrierte wohl, was um ihn herum geschah, doch er konnte nichts tun, nicht das Geringste. Jede Bewegung wäre ein Fehler gewesen. Als er sich seiner totalen Hilflosigkeit bewusst wurde, erstarrte er nicht nur innerlich, sondern auch in seiner Haltung. Plötzlich begriff er die Regungslosigkeit von Angeklagten vor Gericht während der Urteilsverkündung. Du bist völlig vernichtet. Du bist nichts.


  Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er es.


  Das Nichts.


  Würzburg, Domstraße, 10:01Uhr


  Er hatte einen Weg gefunden, dieses Nichts, das in ihm herrschte, auszuhalten. Hatte gelernt, eine Trutzburg aus seinem Inneren zu machen, wenn auch nur für Momente. Diese Zerrissenheit war überbrückbar, das Paradox, dass er einerseits der Botschafter dieses Nichts hier auf Erden war und andererseits von ihm zerfressen wurde, konnte gelebt werden. Das Wort war seine einzige und letzte Waffe. Außer ihr würde er nichts benötigen. Das andere, der Rest, war nichts weiter als schmückendes Beiwerk.


  Er sah die Straße hinunter. An den historischen Laternen vorbei, den Schienen der Straßenbahn entlang. Sein Blick fokussierte die Westfassade des Doms. Wie eine mittelalterliche Festung, dachte er. Mauern, die ein Allerheiligstes umgaben, das niemand mehr sehen wollte in dieser Welt aus Spaß und permanentem Konsum.


  Er zog einen abgegriffenen Lyrikband aus der Jacketttasche und öffnete das Buch auf einer Seite, die ein Gedicht zeigte, das er seit Jahren auswendig konnte. Laut las er den Titel vor und lächelte. Dann starrte er andächtig auf die Stelle, an der er vor wenigen Tagen eine Strophe herausgetrennt hatte. Das war notwendig gewesen. Jemand anderes hatte diese Worte dringender benötigt als er. In seinem Geiste repetierte er das fehlende Textstück. Erst auf Deutsch, dann in der Originalsprache. À peine les ont-ils déposés…


  Schließlich griff er mit Daumen und Zeigefinger nach dem Papier. Mit vorsichtigen Bewegungen riss er die nächste Strophe aus dem Gedicht.


  Etwas vibrierte. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog sein Handy hervor. »Mama? Geht es dir gut?…Ja, das kann ich machen. Natürlich…Wenn ich mit der Arbeit fertig bin. Könnte aber etwas länger dauern. Wir haben ziemlich viel reingekriegt heute…Ja. Bis später…Nein, vergess ich nicht, bestimmt…Ich dich auch.«


  Er würde es ihr niemals sagen können, dachte er und lief weiter in Richtung Marktplatz. Er durfte ihr Herz nicht brechen. Sie war alt und gebrechlich. Sie war krank. Und sie war heilig. Denn sie hatte ihn auf die Welt gebracht. Sie durfte es nie erfahren. Und würde es nie erfahren. Er würde es mit ins Grab nehmen, sein Geheimnis. Und dann würde er warten, bis seine liebe Mutter endlich neben ihm läge.


  Als er an einem Marktstand für Schnittblumen ankam, hielt er an. Für das, was er plante, brauchte er unbedingt Blumen.


  Nürnberg, Johannisfriedhof, 10:09Uhr


  Es nimmt der Augenblick, was Jahre gegeben. Der Satz hallte immer noch nach, obwohl die Grabrede des Geistlichen seit einigen Minuten beendet war.


  Klotz hatte es nach Astrids Abgang nicht mehr gewagt, den Angehörigen von Peter Escherlich sein Beileid auszusprechen. Die Angst davor, man könnte eine Anteilnahme seinerseits als Affront verstehen, war zu groß gewesen. Zumindest hatte er es fertiggebracht, in die Gesichter zu sehen, die da stumm an ihm vorübergewandert waren. Ihre Trauer war unverkennbar, anklagende Blicke jedoch suchte man vergeblich. Als Peters Vater an ihm vorüberging, öffnete Klotz den Mund. »Ich…es–«


  In einer abwehrenden Geste hob der alte Mann seine große, erdige Arbeiterhand. In seinem Gesicht deutete sich ein Anflug von Wut an. Dann wandte er den Kopf ab.


  Klotz schwieg.


  Jetzt stand er allein an dem Grab, um das eine beachtliche Anzahl von Kränzen, Gestecken und Blumengebinden versammelt war. An seinem Ende ragte ein hölzernes Kreuz empor.


  Peter Escherlich * 8.August 1970– † 2.Oktober 2014


  Klotz atmete tief ein und faltete die Hände. Das hier, das geht nur dich und mich was an, Peter. Hier bin ich, Werner. Dein Mörder.


  Zum tausendsten Mal erinnerte sich Klotz zurück an die Nacht, in der es geschehen war. Donnerstag, der zweite Oktober. Wenige Minuten vor Mitternacht. Diese Villa in Erlenstegen. Sie hatten einen Tipp bekommen von einem ihrer verlässlichsten Informanten. Endlich würden sie ihn kriegen. Serge Emanuel Kropp war einer der größten Mädchenhändler und Drogendealer europaweit. Ein Mörder, der unzählige Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Klotz hatte noch kurz überlegt, ob das Ding nicht vielleicht doch eine Nummer zu groß für sie sei, aber sie hatten keine Zeit gehabt, lange nachzudenken. Sie mussten handeln, oder die Sache wäre ihnen zerronnen wie Sand zwischen den Fingern.


  Ich hätte wenigstens Verstärkung anfordern müssen, dachte er. Wieder sah er das blaue Licht des Swimmingpools vor seinem geistigen Auge, als sie im Keller der Villa angelangt waren. Wahrscheinlich hatten sie da längst schon gewusst, dass man ihnen auf die Spur gekommen war. Das friedliche blaue Licht, dachte er. In der Rückschau erschien es ihm, als wäre dieses Licht ein Vorbote des Unglücks gewesen.


  Und dann? Dann war alles ganz schnell gegangen. Peter war durch die Flure gestürmt, er hinterher. Türen wurden geknallt, Schreie, allgemeines Chaos. Der erste Pistolenschuss. Peter, der um Hilfe schrie. Schieß, Werner! Nun schieß doch! Mit einem Schlag wurde es dunkel. Und er, der den Finger am Abzug betätigte. Ich hätte niemals auf dich hören dürfen, Peter. Niemals.


  Würzburg, Maulhardgasse, 10:18Uhr


  Langsam war er auf den hölzernen Stufen des Treppenhauses nach oben gestiegen, bis er schließlich den dritten Stock erreichte. Als er den Koffer abstellte, vernahm er ein leises Knarzen unter seinen Füßen. Er rückte sein Jackett zurecht, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah in den Strauß aus Astern. Die Mischung aus Violett und verschiedenen Rottönen, das Rosa und Weiß strahlten Lebensfreude und Heiterkeit aus. Er neigte das Bouquet ein wenig zur Seite. Ein Sonnenstrahl fiel darauf. Für einen Moment sah man einen silbrigen Schimmer aufblitzen.


  Im Türspion erkannte er die Spiegelung seines Gesichts. Es war nicht schwierig, sich um ein Lächeln zu bemühen. Fest umgriff er den Strauß, die andere Hand näherte sich dem Klingelknopf, neben dem das Namensschild angebracht war: »M.Quent. Schriftstellerin«.


  Wie lächerlich sie doch waren. Und wie gierig nach Anerkennung. Diese Autoren! Er schüttelte den Kopf. Die Tür wurde geöffnet.


  Eine Dreiviertelstunde später sah er auf seine Hände, von denen nun eine Mischung aus Blut, Fugenkitt und Silikon tropfte, hinein in ein verdrecktes Spundloch. Noch einmal griff er nach der Seife, noch einmal rieb er Handflächen und -rücken aneinander, noch einmal hielt er sie unter den wärmenden Wasserstrahl.


  Lächerlich.


  Er drehte sich um. Endlich steckte sie in der Duschkabine, und endlich war alles dicht. Es war alles ganz anders gewesen, als sie es in ihrem Buch beschrieben hatte. Aber das war ihm ja schon vorher klar gewesen. Diese Krimiautoren waren doch Nichtskönner, und das ausnahmslos! Allesamt billige Trittbrettfahrer, die auf den fahrenden Zug sprangen, um sich in ihrer Eitelkeit von einer Öffentlichkeit feiern zu lassen, die nicht den geringsten Anspruch stellte. Zum Glück war er da anders.


  Wütend griff er nach den Utensilien, die er in der Badewanne abgelegt hatte, und packte sie zurück in den Koffer, in dem schon ihre Kleidung lag. Hammer, Bohrer, Schraubenzieher, die Kartuschenpistole für das Silikon, ein paar Dübel und den Kitt.


  Er blickte auf den Blumenstrauß, in dem das Messer gesteckt hatte. Ihn durfte er nicht vergessen. Auf keinen Fall.


  Bevor er das Bad verließ, trat er ein letztes Mal an die gläserne Kabine heran. Durch die mattierten Scheiben konnte er sie sehen, wie ihr Haar im Wasser schwebte. Und er dachte an die andere Frau. Die, die er nicht vergessen konnte. An ihr leises Lachen, ihren Duft, ihre Berührung. Ohne dass er es bemerkt hatte, hatten sich seine Fingerspitzen auf die Plastikscheibe der Duschkabine gelegt. Er wollte gerade gehen, als er plötzlich einen Hustenanfall bekam.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 10:58Uhr


  »Du bist also doch hingegangen.«


  Der Satz klang weniger vorwurfsvoll, als er gemeint war, das war Klotz durchaus bewusst. Leonie sah gut aus wie immer. Das blonde Haar, der rote Mund, die silbernen Ohrringe, das schwarze Oberteil. Sie sah ihn an, und es beschlich ihn das Gefühl, als habe sich in ihren Blick eine distanzierte Note geschlichen. Sie tat einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Zum ersten Mal hatte er Angst, er könne sie verlieren.


  Als ob sie seinen Gedanken erraten hatte, sagte sie: »Egal, was ist. Egal, was passiert. Ich werde immer zu dir halten.« Sie gab ihm einen Kuss, der so leicht, so unmerklich war, dass er seine Lippen kaum berührte.


  »Wo ist Leberkäs?«, fragte Klotz.


  »Ich hab ihn vor einer halben Stunde in deinem Büro untergebracht. Eigentlich müsste er noch dort sein.«


  »Dann geh ich mal nachsehen.«


  Er hatte die Hand bereits auf die Klinke gelegt, als Leonie eine Geste machte, die ihn innehalten ließ. »Ach ja, da ist noch was«, sagte sie.


  Er machte ein fragendes Gesicht.


  »Ein Herr Kriminalrat Fister ist in deinem Büro. Er wartet schon eine Weile auf dich. Es geht um…na ja, die Sache eben.«


  Klotz schwieg und verließ das Sekretariat.


  Das nehme ich dir jetzt wirklich übel, dachte er wenig später, als er die Tür zu seinem Büro aufschob und seinen Blick auf Leberkäs richtete. Der schwarze Labrador war gerade dabei, eine zerknüllte Schachtel Zigaretten in die überdimensionierte Hand des leitenden Ermittlungsbeamten der Dienstaufsicht abzulegen. Dieser strich dem hechelnden Labrador über den Kopf und sagte: »Brav, mein Guter, brav!«


  Im nächsten Moment warf Fister die Schachtel in die gegenüberliegende Ecke. Der Hund sprang hinterher.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Klotz schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn an den Kleiderständer. Fisters missbilligender Blick in Richtung Kaffeemaschine war ihm nicht entgangen.


  »Nein, danke, Herr Klotz.«


  Ist klar. So Typen wie du haben zu Hause einen picobello Kaffeevollautomaten rumstehen, den sie häufiger polieren als die eigene Frau. Klotz wandte sich um und sah zu dem Hünen, der da in seinem Chefsessel steckte. »Ihr Hosenladen steht offen.«


  Auf Fisters Gesicht zeichnete sich ein verlegenes Lächeln ab. Schnell schloss er den Reißverschluss. »Nehmen Sie doch Platz. Es ist ja Ihr Büro.« Er hatte den Arm ausgestreckt und machte eine einladende Geste, die auf Peter Escherlichs Stuhl zeigte.


  Einen Teufel werd ich tun, du Arschloch. Klotz steckte die Hände in die Hosentaschen. »Was wollen Sie?«


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie«, antwortete Fister in gönnerhaftem Ton.


  Am besten du fragst mich jetzt noch, welche ich zuerst hören will.


  »Welche möchten Sie zuerst hören?«


  Klotz machte eine Drehung um hundertachtzig Grad und riss die Tür auf. »Raus! Aber sofort!«


  Es dauerte exakt fünf Minuten, bis das Telefon läutete. Klotz, der inzwischen auf seinem vorgewärmten Platz saß, nahm ab. Polizeipräsident Huber sparte sich jegliche Begrüßungsfloskel. Er ging sofort in medias res.


  »Verdammt noch mal, Klotz! Jetzt machen Sie die Sache doch nicht unnötig schlimmer, als sie eh schon ist!«


  Schlimmer geht immer.


  »Was soll ich denn machen, Herr Polizeipräsident? Ich komme in mein Büro, und der Typ sitzt in seiner breitärschigen Herrlichkeit in meinem Stuhl und–«


  »Reden Sie gefälligst nicht so despektierlich über den Leiter der internen Ermittlungskommission! Kriminalrat Fister ist ein durch und durch honoriger Mensch. Ich lasse es nicht zu, dass Sie verdiente Kollegen mit Ihren Spottreden in den Dreck ziehen.«


  »Entschuldigen Sie, Herr Präsident. So war das nicht gemeint.«


  Eigentlich war es genau so gemeint, aber egal. Klotz lehnte sich zurück und zog eine Schublade auf. Neben einem vollgeschnäuzten Kaffeefilter lag eine vor sich hin bräunende Banane. Komisch, irgendwo müssten doch noch Erdnüsse sein.


  »Nicht gemeint, nicht gemeint!«, echauffierte sich Huber. Klotz entfernte den Telefonhörer einige Zentimeter vom Ohr und schloss die Schublade, um die darunterliegende zu öffnen. »Wenn Sie auch nur einmal nachdenken würden, bevor Sie den Mund aufmachen!« Klotz öffnete gerade denselbigen, aber nicht, weil er etwas sagen wollte. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, fuhr Polizeipräsident Huber fort. »Reicht denn nicht, was schon geschehen ist? Müssen Sie auch noch den Rest zertrümmern?« Keine Erdnüsse, dafür der »Playboy«, aufgeschlagen. Radost Bokel splitterfasernackt. Hat dieses Arschloch etwa in meinen Sachen herumgewühlt? »Also, irgendwie…«, stammelte Huber, während Klotz den »Playboy« aus der Schublade nahm und ihn unter das Licht der Schreibtischlampe hielt. »…mir fehlen die Worte.« Mir auch, mein Guter, mir auch. Fremde Fingerabdrücke. Groß und breit. Von einer Frauenhand stammen die nicht.


  »Herr Präsident«, antwortete Klotz schließlich, »ich entschuldige mich ja. Aber könnten Sie mir jetzt bitte mitteilen, wie der Stand der Dinge ist?« Er warf das Magazin zurück in die Schublade.


  »Eigentlich müsste ich Sie sofort suspendieren. Aufgrund unserer dünnen Personaldecke allerdings…Um es kurz zu machen: Es ist mir gelungen, Kriminalrat Fister dazu zu bewegen, dass Sie bis zum Ende der Untersuchung weiterarbeiten dürfen.«


  Klotz kämpfte gegen die innere Wut, die in ihm hochstieg. »Dieser Fister. Das ist wirklich ein ganz feiner Kerl, da bin ich mir absolut sicher. Vielen Dank, Herr Präsident«, quetschte er zwischen seinen Zähnen hervor, bevor er den Hörer zurück auf die Station legte.


  Jetzt saß er doch auf Escherlichs Bürostuhl. Vor ihm ein Durcheinander, das seinesgleichen suchte. Gebrauchte Automatenbecher aus Plastik. Eine Tasse, die mit einem Schneemann bedruckt war und vor Kippen überquoll. Zerknüllte Servietten und Zeitungen, abgebrannte Streichhölzer, Stifte, Textmarker, ein angebrochener Blister Ibuprofen, eine leere Big-Mac-Schachtel, eine abgebissene Bifi-Wurst, schon völlig dehydriert. Dazwischen Post-its und Notizzettel, auf die in unleserlicher Schrift mehr oder weniger wichtige Dinge gekritzelt waren. Das ganze Arrangement wahlweise mit Kaffeeflecken oder Ascheresten garniert.


  Er nahm die angebrochene Zigarettenschachtel und öffnete sie. Vier Zigaretten. Die letzten vier Sargnägel, die Peter nicht mehr hatte rauchen können. Klotz hätte vor Verzweiflung beinahe laut aufgelacht.


  Er steckte sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen und griff nach einer Streichholzschachtel. Fast acht Jahre, dachte er, als das Ende der Zigarette hell aufglühte. Acht Jahre warst du clean. Und jetzt?


  Er würde rauchen, beschloss er. Wie ein Wahnsinniger würde er qualmen. Ein Fabrikschlot würde ein Dreck dagegen sein. Und er würde sich über jedes Rauchverbot hinwegsetzen, immer und überall. Die brennende Zigarette– sein Banner und sein Feldzeichen.


  Ein Zeichen dafür, dass er nicht einverstanden war.


  Samstag, 11.Oktober 2014


  Nürnberg, Hirschelgasse, 7:28Uhr


  Klotz hatte das schon lange nicht mehr gemacht, und es entsprach auch überhaupt nicht seiner Gewohnheit. Vielleicht war ja der Nikotin-Overload daran schuld, dass er schon um zehn nach sechs aufgewacht war und nun diesen Spaziergang unternahm. Vielleicht war es auch nur sein Mördergewissen, das ihn nicht schlafen ließ. Er wusste es nicht. Was er allerdings wusste, war, dass er es zu Hause nicht eine Sekunde länger ausgehalten hätte. Seit es geschehen war, stellte sich regelmäßig ein Fluchtreflex ein, wenn er sich in seiner Wohnung befand. Das Einzige, was ein wenig half, war der allabendliche Alkohol. Nun aber begann der Morgen.


  Er blies den Rauch aus und warf die brennende Kippe auf den Boden. Dann blickte er nach links, wo das Fachwerk des Tucherschlosses durch die Äste schimmerte. Neben ihm hechelte Leberkäs kleine Atemwölkchen in die Luft.


  Er sah nach Osten, wo –bedrohlich und rot– die Dämmerung des anbrechenden Tages im Himmel hing. Er spürte ein kurzes Zucken in der Magengegend, atmete ein, griff in die Innentasche seines Mantels und zog sein Handy heraus. Er musste mit Leonie sprechen. Ihre Stimme hören. Erklären, warum er gestern Abend nicht zu ihr gefahren war. Warum er nicht…


  Plötzlich vernahm er das Geräusch von splitterndem Glas. Schnell steckte er das Handy weg. Dann wechselte er die Straßenseite. Der Hund bellte kurz auf, bevor er losschoss.


  Klotz packte die Frau am Oberarm. »Ruhig, Leberkäs! Lass los!«, richtete er das Wort an den Labrador, der an einem Hosenbein der Frau herumzerrte.


  Der Hund gehorchte. Erwartungsvoll blickte er sein Herrchen an. Klotz wendete einen Spezialgriff an, sodass die Frau zu Boden ging. Er warf einen Seitenblick auf das zerschlagene Fenster eines alten Mercedes.


  »Was soll das hier werden?«


  »Aua! Lass mich los! Du tust mir weh!«


  Klotz erschrak. Er kannte die Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört. Vor langer, langer Zeit. Er griff die Frau an den Schultern, zog sie hoch und wendete den hageren Körper. Ein fahles, ausgemergeltes Gesicht. Dünne Haarsträhnen, graublond, die an Stirn und Wangenknochen klebten. Klotz durchsuchte mit Hochdruck die verborgenen Pfade seiner Erinnerung. Er war nah dran, das spürte er. Er sah ihr Bild vor sich, Schule, Abitur 1985, allein der Name…Jetzt schlug sie die Lider nach oben. Ihre Augen. Dieses Grünblau. Hell und unverwechselbar.


  »Jutta?«


  Sie sah ihn an mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Verständnislosigkeit und Überraschung lag. »Woher weißt du…Werner? Bist du das?«


  Er lockerte seinen Griff. »Jutta?« Für einen Moment erkannte er das junge hübsche Mädchen wieder, mit dem er bei einem Schulausflug in der zehnten Klasse kurz Händchen gehalten hatte. In das er vielleicht sogar ein wenig verliebt gewesen war. Dann besann er sich. »Was machst du hier?«


  »Werner, ich glaub’s nicht!« Jutta lächelte. »Weißt du noch? Es muss im Sommer’82 gewesen sein. Du warst–«


  »Jutta! Was ist los mit dir? Steckst du in Schwierigkeiten?«


  Die Angesprochene schwieg. Erst jetzt bemerkte er die heruntergekommene Kleidung, in der sie steckte. Ihr Rollkragenpullover hatte deutlich erkennbare Risse, ihre Jeans sah nicht besser aus. Die Schuhe waren abgeschabt und schmutzig. Ob sie auf der Straße lebte? Konnte das sein?


  Jutta sah auf. Dann wandte sie sich zur Seite. Klotz folgte ihrem Blick. In dem Erker an der Südfassade des Tucherschlosses bewegte sich die Gardine. Bevor Klotz sich wieder auf Jutta konzentrieren konnte, war sie auf und davon.


  Klotz sah ihr nach. Seine Hand am Halsband des Labradors, der vor Erwartung bebte.


  »Nein, Leberkäs. Sie nicht.«


  Was immer dich so weit gebracht hat, Jutta. Ich wünsche dir alles Gute.


  Während er ihr nachsah, zündete er sich eine Zigarette an und sog die ersten Züge in sich ein. Da kam ein Streifenwagen um die Ecke und durchbrach mit quietschenden Reifen die Stille. Klotz drehte sich um und blickte direkt in die Scheinwerfer. Im gleichen Moment schaltete sich das Blaulicht ein. Klotz wollte darauf zugehen, doch sein Handy läutete. Eine unbekannte Nummer erschien auf dem Display.


  Hustend und seine Zigarette ausdrückend, nahm er das Gespräch entgegen. »Ja, bitte?«


  »Hier ist Knödel, Hugo Knödel.«


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder doch? Knödel! Wie geht es Ihnen?«


  »Die Frage müsste wohl eher lauten: Wie geht es Ihnen? Offensichtlich stecken Sie in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  Klotz blickte zu dem Streifenwagen, aus dem eben zwei Beamte ausstiegen, um Kurs auf ihn zu nehmen. »Woher wissen Sie–«


  »Drehen Sie sich doch bitte mal um.«


  »Warum sollte ich?«


  »Tun Sie’s einfach.«


  Klotz machte eine Drehung. Er sah einen Mann näher kommen, der gerade sein Handy einklappte. Als Knödel endlich vor ihm stand, fixierte Klotz das glatte Gesicht seines Gegenübers. Gestutzte Koteletten, gezupfte Augenbrauen, ausrasierte Nasenlöcher und ein schmaler Oberlippenbart, dem etwas Distinguiertes anhaftete. Er steckte in einem malvenfarbenen Nadelstreifenanzug. Darunter glänzende Lackschuhe in Weiß. Das Ganze gekrönt von einem Borsalino-Hut in Anthrazit. Knödel sah aus, als käme er gerade von einem Filmset, an dem Thomas Manns »Tod in Venedig« neu inszeniert wurde.


  »Mensch, Knödel!« Klotz schlug dem Kollegen aus Gößweinstein freundschaftlich auf die Schulter. »Was verschlägt Sie denn nach Nürnberg? Was machen Sie hier? Und woher haben Sie überhaupt–«


  »Eine Handyortung ist eine der leichtesten Übungen der Kriminalpolizei«, fiel Knödel ihm ins Wort. »Und um weiteren Fragen zuvorzukommen: Ich wurde Ihnen kurzfristig zugeteilt. Staatsanwältin Gulden und Polizeipräsident Huber haben mich angefordert, weil ich ja mit Ihnen schon zusammengearbeitet habe.«


  Klotz erinnerte sich mit Grausen an einen Einsatz letztes Jahr an Weihnachten in dieser saukalten Fränkischen Schweiz, wo sich der Schnee meterhoch türmte. »Sie mir zugeteilt? Wollen Sie mich verarschen, Knödel?«


  »Das Vergnügen…«, Knödel lüftete in einer galanten Bewegung den Hut, »…liegt ganz auf meiner Seite. Aber ich war auch ziemlich erstaunt, als ich als Ihr neuer Assistent abgestellt wurde. Und dass wir so schnell einen Fall bekommen würden. Das ist die Großstadt, schätze ich.«


  Klotz schwieg, und Knödel wandte sich den beiden Streifenpolizisten zu, die inzwischen begonnen hatten, den aufgebrochenen Mercedes zu inspizieren. »Kann ich Ihnen weiterhelfen, meine Herren?«


  »Sie nicht, danke. Aber vielleicht Ihr Kollege. Uns liegt die Zeugenaussage einer Anwohnerin vor, nach welcher der Herr da mit einer Frau gesprochen haben soll, die dieses Auto aufgebrochen hat«, antwortete der Jüngere der beiden.


  »Ich habe mit keiner Frau gesprochen«, schaltete sich Klotz als direkt Betroffener ein.


  »Unsere Zeugin behauptet da etwas anderes.«


  »Was soll das?«, raunzte Klotz den Uniformierten an. »Glaubst du lieber irgendeiner Freizeitpolizistin oder einem Ermittler der Mordkommission? Schon mal was über die Glaubwürdigkeit von Zeugenaussagen gehört während deiner Ausbildung zum Jungbullen?«


  »Pass auf«, warnte der andere jetzt seinen Kollegen, »sonst erschießt er dich noch. Ich kenn den. Aus der Zeitung.«


  »Ach, der ist das?« Der Bereitschaftspolizist hob den Arm, um sich am Hinterkopf zu kratzen. Dabei rutschte ihm der Ärmel nach unten. Der Ausläufer einer Tätowierung wurde sichtbar.


  »Seit wann sind eigentlich Tattoos bei der Polizei erlaubt?«, frotzelte Klotz weiter.


  »Dazu gibt es ein eindeutiges Urteil«, antwortete der Angesprochene selbstbewusst, »vom Verwaltungsgericht Aachen aus dem Jahr 2012.«


  »Hm. Und da Aachen bekanntlich mitten in Bayern liegt, gilt dieses Urteil bestimmt auch für dich.«


  »Wollen Sie etwa damit sagen, dass ich–«


  »Herr Kollege, unser Einsatz! Es eilt.« Knödel ging auf einen Volvo zu, der einige Meter entfernt stand.


  Klotz nickte. Dann setzte auch er sich in Bewegung. »Am besten, du lässt dir als Nächstes ein Einschussloch auf deine bescheuerte Stirn tätowieren!«, schnaubte er dem Streifenpolizisten über die Schulter zu.


  Knödel entriegelte den Wagen. Klotz stieg ein. Das Auto wackelte, als Leberkäs seiner Aufforderung folgte und ihm auf den Schoß sprang. Mit einem gewaltigen Rums schloss er die Tür.


  »Musste das sein?«


  Klotz schob den Labrador auf die Rückbank. Dann antwortete er: »Es gibt einfach Dinge im Leben, die sind unvermeidlich. Vorausgesetzt, man hat Eier und Arsch in der Hose.«


  »Und bricht sich damit das eigene Genick.«


  »Danke für das Bild.«


  »Sie haben damit angefangen.«


  »Und Sie haben’s zu Ende gebracht.«


  Vorsichtig steuerte Knödel den Wagen nach rechts. Langsam verschwanden die Uniformierten und ihr blinkender Streifenwagen aus dem Rückspiegel.


  »Wo«, fragte Klotz, »fahren wir eigentlich hin?«


  Nürnberg, Südstadtbad, 7:53Uhr


  Knödel stellte den Volvo auf dem Parkplatz vor dem Schwimmbad ab, neben den Einsatzwagen von Kriminaltechnik und Gerichtsmedizin. Klotz erkannte den Chef der KTU, Rudi Laanschaf, dessen kahler runder Schädel das Licht der aufgehenden Sonne reflektierte. Laanschaf nickte ihm zu. Eine Geste, die Klotz unter anderen Umständen als respektvoll interpretiert hätte. Im Moment erschien sie ihm jedoch wie ein Vorwurf, der ihn neben seiner Verspätung auf all seine anderen Verfehlungen im Dienst hinwies.


  Klotz und Knödel begrüßten die beiden Beamten, die den Eingang des Gebäudes bewachten, wiesen sich aus und betraten das Schwimmbad. Der vertraute Geruch von Chlorwasser hing in der Luft. Hinter einem Tresen stand ein Bademeister, der die Ermittler zu sich winkte. Er forderte die Beamten auf, ihm zu den Umkleidekabinen zu folgen.


  Fast wäre Klotz auf den glatten Fliesen ausgerutscht. Knödel rückte seinen Krawattenknoten zurecht und ging ungerührt weiter, als hätte er nichts bemerkt. Als sie an einem Gang mit Schließfächern ankamen, verabschiedeten sie sich von ihrem Begleiter und wünschten noch einen schönen Tag. Plötzlich bemerkte Klotz einen unangenehm säuerlichen Geruch, der ihn veranlasste, sein Gesicht zu verziehen. Eine Mitarbeiterin der KTU reichte ihm ein Paar hellblaue Überschuhe, die er sofort über seine Straßentreter zog. Überall wimmelte es von Leuten in weißen Anzügen. Mit Hilfe verschiedener Utensilien, die sie aus glänzenden Alukoffern holten, analysierten sie die Umgebung des Tatorts. Keiner würdigte Klotz auch nur eines Blickes.


  Der Tote lag in einem Schließfach. Er trug einen schwarzen Anzug. Auffällig waren die weißen Lackschuhe, in denen seine Füße steckten. An seinem Handgelenk hing eine goldene Uhr. Das Gesicht war aufgebläht und von roter Färbung, durchsetzt mit violetten Flecken. Das unappetitliche Antlitz der Leiche stand im Kontrast zu der blonden Lockenpracht, die es umgab. Das Haar des Mannes war ganz offensichtlich gefärbt.


  »Wie ist er da bloß hineingekommen?«, fragte Knödel und betrachtete den Leichnam, dessen Gliedmaßen aus dem Schließfach quollen.


  »Als er hier abgelegt wurde, war er noch nicht so aufgedunsen«, klärte Gerichtsmediziner Ron Lackner den Neuling auf. Mit einer Pinzette fuhr Lackner in die Brusttasche des Leichenjacketts.


  Das Blitzlicht einer Kamera flammte auf, und Klotz zündete sich eine Zigarette an. Schnell verbreitete sich der Rauch, allgemeiner Protest wurde laut, doch Klotz rauchte erbarmungslos weiter.


  »Kann man denn schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen? Wie wurde der Mann getötet?«, fragte Knödel.


  Klotz grinste und nahm einen Zug. Wenn er etwas in Bezug auf Lackner gelernt hatte, dann, dass man den Mann besser nichts fragte, bevor er eine Obduktion durchgeführt hatte. Umso erstaunlicher war es, dass der Rechtsmediziner umgehend antwortete.


  »Die Leiche befindet sich im zweiten Stadium einer feuchten Verwesung. Erkennbar unter anderem an der Ausbildung der Totenflecken und Färbung der Haut. Die Totenstarre ist vorüber, der Körper bläht sich auf. In dem Mann gärt es.«


  Wie zum Beweis gab die Leiche durch ihren Darmausgang einen unmissverständlichen Laut von sich. Schnell kramte Klotz ein Taschentuch hervor, das er sich vor die Nase hielt.


  »Die allgemeine Wärme hier im Schwimmbad begünstigt einen frühen Umschlag in das Verwesungsstadium«, führte Lackner weiter aus. »Unter Berücksichtigung der Temperaturen, die hier herrschen, würde ich schätzen, dass Herr–«, Lackner warf einen Blick auf den Personalausweis, der zwischen den Klauen der Pinzette klemmte, »dass Herr Stefan Müller vor etwa drei Tagen gestorben ist.« Lackner ließ den Ausweis in einen durchsichtigen Asservatenbeutel fallen, der ihm von einem Kollegen der Kriminaltechnik hingehalten wurde. Dann lupfte er mit seiner Pinzette das Jackett des Toten an. Das Hemd, das nun zum Vorschein kam, war blutdurchtränkt. »Die Einstichwunden lassen vermuten, dass Herr Müller erstochen wurde. Zumindest dem Augenschein nach. Hier müssen wir allerdings nun wirklich noch die rechtsmedizinische Untersuchung abwarten, werter Kollege.«


  Lackner wandte sein Gesicht jetzt zu Knödel und lächelte. Wohl um zu verdeutlichen, welchen der beiden Ermittler er hier für den werten Kollegen hielt.


  Klotz steckte sein Taschentuch weg. Während er den KTUler mit dem Ausweis zu sich winkte, ließ er seine Kippe auf den Boden fallen. Dann nahm er den Asservatenbeutel an sich und studierte die Angaben auf dem Dokument. Als er wieder aufsah, öffnete sich plötzlich der Mund der Leiche.


  Interessiert näherte sich Lackners Kopf der Körperöffnung, der mit einem Mal ein Rülpser entwich. Ein Laie hätte dieses Geräusch wohl dahin gehend interpretiert, dass das Leben in Herrn Müllers Körper zurückkehrte; für den Experten hingegen war klar, dass es sich hier lediglich um ein typisches Zeichen einer fortschreitenden Fäulnis handelte.


  Lackner stocherte unbeeindruckt mit seiner Pinzette im Mund des Toten herum. »Da ist etwas!« Die Augen des Mediziners begannen zu leuchten. »Sehen Sie«, sagte er an Knödel gewandt, der sich nun zu Lackner hinunterbeugte. »Ein Zettel!«


  Klotz, der es leid war, von allen Anwesenden ignoriert zu werden, streckte die Hand in Richtung seines Assistenten aus. »Ich werd mich dann mal bei der Adresse des Toten umsehen. Sie machen das hier schon«, raunzte er.


  Es dauerte eine Weile, bis Knödel begriff, dass Klotz sich nicht nur verabschieden, sondern auch die Wagenschlüssel wollte.


  Als Klotz den überhitzten, stinkenden Bereich der Schließfachgasse verlassen hatte und sich die Überzieher von seinen verschrammten Lederschuhen zog, sah er Haevernick. Ihr blondes Haar war fest nach hinten gezurrt und zu einem Zopf gebunden. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover, Hosen und Schuhe waren ebenfalls schwarz.


  Ohne ein Wort zu sagen, klapperte sie in ihren Lederstiefeln an ihm vorbei. Sie wirkte ruhig und beherrscht. Der Erste, den sie begrüßte, war Lackner. Der unterbrach sofort seine Arbeit. Freundschaftlich umarmte er Astrid Haevernick, nachdem er seine Latexhandschuhe ausgezogen hatte. Klotz glaubte, das Wort »Abschied« vernommen zu haben.


  Er ging Richtung Ausgang.


  Nürnberg, Galgenhofstraße, 8:21Uhr


  »Schön, der Strauß. Hab vielen Dank dafür.«


  Seine Mutter lächelte. Er schob den Rollstuhl an den Küchentisch. Die roten Flecken in ihrem Gesicht waren über Nacht heftiger geworden. Ihre Hände zitterten. Er ahnte ihre Schmerzen.


  »Hast du das Ciclosporin noch bekommen?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme.


  »Natürlich, Mama. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.«


  Er ging zu einem Hängeschrank und entnahm ihm eine grün-weiße Packung. Wieder erinnerte er sich daran, wie er gestern nach der verspäteten Zugfahrt bei ihrem Hausarzt gewesen war, wo man ihn fast eine Stunde lang auf das Rezept hatte warten lassen. Wie er in die nächste Apotheke gehetzt war, die das Präparat natürlich nicht vorrätig hatte und ihn auf den nächsten Morgen vertröstete. Wie er dann schließlich doch noch im vierten Anlauf an das Medikament gekommen war.


  »Du bist so gut, mein Junge!« Sie hob den Kopf und sah ihn an.


  Er trat an den Tisch und stellte das Medikament zwischen ihre dampfende Teetasse und den Blister, der die übrige Arznei enthielt. Ihre Augen leuchteten. Zärtlich nahm er ihre Hand, die sich zu seiner Wange ausstreckte. »Jetzt trink und iss erst mal was, Mama.«


  Sie versuchte ein Lachen.


  Er strich ihr ein Marmeladenbrot und fütterte sie. Im Anschluss verabreichte er ihr die Medizin.


  Er stand auf und fuhr sie ins Wohnzimmer. Während er zum Fernseher ging, lauschte er dem regelmäßigen Ticken der Standuhr. Das hat so was Beruhigendes, dachte er. Und dennoch war da diese berühmte Ruhe vor dem Sturm. Ein Sturm, der sie alle hinwegfegen würde, vernichten, ausradieren mit Stumpf und Stiel.


  Er schaltete den Fernsehapparat ein und ging zurück zu seiner Mutter. Beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Als er wieder aufrecht stand, las er in ihrem Gesicht, dass etwas nicht stimmte. Ach, natürlich! Wie konnte er das nur vergessen!


  Schnell ging er in die Küche, riss das Blatt vom Kalender und begab sich zurück ins Wohnzimmer.


  »Wenn die Gerechtigkeit untergeht, hat es keinen Wert mehr, dass Menschen auf Erden leben. Immanuel Kant, 1724 bis 1804.«


  Er legte das Blatt auf den Beistelltisch, sodass sie es in Reichweite hatte. Dann küsste er sie noch einmal und verabschiedete sich.


  Als er das Erdgeschoss erreicht hatte, fiel ihm eine Frau mit heruntergekommener Kleidung auf. Hastig presste sie sich durch den Eingang in den Hausflur hinein. Beinahe wäre sie in ihn hineingelaufen.


  Nürnberg, Erlenstegenstraße, 8:59Uhr


  Klotz’ Gedanken waren bei Escherlich. Todesnachrichten zu überbringen, das war nie Peters Ding gewesen, dachte er und wartete darauf, dass die Ampel grün wurde. Seines eigentlich auch nicht. Und trotzdem hatte er diese Aufgabe meist übernommen.


  Rechts befand sich ein Bildhauerbetrieb, daneben warb die Filiale einer regionalen Großbäckerei mit neuen Angeboten. Wenn er jetzt nach links fahren würde, dann käme er zu der Villa, in der Peter gestorben war. Für den Bruchteil einer Sekunde drängte es Klotz, auf die Abbiegespur rüberzuziehen. Da kam mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit ein Porsche angerauscht und verhinderte, dass Klotz mit seiner Beamtenschleuder einen Schlenkerer machen konnte. Erschrocken drehte er das Lenkrad wieder gerade. Dann beruhigte er sich. Gut so. Klotz atmete auf. Als die Ampel schaltete, gab er Gas und folgte erneut dem Verlauf der Erlenstegenstraße.


  Der Himmel war unruhig. Die Wolken zogen rastlos, gaben in einem Moment die Sonne frei, im nächsten war alles trübe. Klotz passierte die Endhaltestelle der Straßenbahn und ein Geschäft für Klaviere. Kurz vor einer Bahnüberführung bog er scharf links ein. Als er das letzte Haus vor dem Naturgartenbad erreicht hatte, fuhr er auf den Bürgersteig, um zu parken.


  Ein Anflug von Idylle wehte ihn an, als er ausstieg und an der Fassade des mehrstöckigen Patrizierhauses nach oben sah. Die Fensterläden unter dem barocken Mansarddach waren in den fränkischen Farben gestrichen. An den Ecken des Sandsteinbaus rankte sich der Efeu empor.


  Als er vor der Eingangstür ankam, stutzte er. Auf dem Messingschild über der Klingel suchte man den Namen »Müller« vergeblich. In einer ausladenden, geschwungenen Schrift stand da: »Adrian Garibaldi«. Darunter in kleineren Buchstaben: »Künstler, Moderator und Romancier«.


  Na gut, dachte Klotz und drückte auf den Klingelknopf. Man würde sehen.


  Es öffnete eine Frau. Statt ihn zu begrüßen, ließ die Dame erst einmal ihren Blick über Klotz’ Erscheinung wandern. Hoch und runter, seitwärts und quer, diagonal, dann wieder gerade. Klotz, der einigermaßen verdutzt war, nutzte nun seinerseits die Zeit für eine Sondierung seines Gegenübers.


  Lange Haare, eine Mischung aus Straßenköterblond und Grau. Ein faltiges Gesicht, dessen Bräune wohl von intensiven Bestrahlungen im Solarium herrührte. Zwei wässrige dunkle Augen. Ein hautfarbenes Kleid, ärmellos. Was Klotz beunruhigte, war die Kette, die die Frau um den Hals trug. An einem schlichten Lederband hing eine Pfeilspitze.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mein Name ist Klotz, Werner Klotz. Kripo Nürnberg.« Er zückte den Dienstausweis. »Es geht um Stefan Müller.« Klotz steckte den Ausweis in die Manteltasche zurück. »Wohnt der überhaupt hier?«


  »Ja, ja. Doch, doch. Allerdings unter Pseudonym. Kommen Sie rein.«


  Die Frau hielt ihm die Tür auf. Sie stellte sich ihm als Birte Müller vor, die Ehefrau von Stefan Müller. Klotz schluckte, als sie ihn über die Treppe nach oben geleitete. Peter hatte schon gewusst, warum er die Überbringung von Todesnachrichten möglichst vermieden hatte.


  »Worum geht es denn?«


  Klotz’ Blick verlor sich in den Kratern und Falten von Birte Müllers Gesicht. Sieht irgendwie aus wie das zerschossene Gelände eines Panzerübungsplatzes, dachte er. Dann fiel ihm ein, dass er jetzt antworten musste.


  So etwas hatte er noch nie erlebt. Da überbringt man eine Todesnachricht, und die erste Reaktion der frisch gebackenen Witwe besteht darin, ihm ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte anzubieten. Klotz war so überrascht, dass er das Angebot kurzerhand annahm.


  Er saß im Esszimmer an einem großen quadratischen Tisch und versuchte, die dunkle Kirsche auf dem Sahnehäubchen mit einer Kuchengabel aufzuspießen. Frau Müller war in die angrenzende Küche gegangen.


  »Adrian Garibaldi war Stefans Name als Autor«, rief sie, bevor sie den Kaffeeautomaten bediente. »Wenn man als Schriftsteller Erfolg haben will, dann muss man sich als Allererstes einen klangvollen Namen zulegen, meinte er.«


  Sie kam mit einer dampfenden Tasse zurück, stellte sie neben Klotz’ Torte und setzte sich.


  »Aber Ihr Mann war doch nicht nur Autor, oder?«


  »Nein.« Frau Müller lachte kurz auf. »In erster Linie war er Moderator beim Fernsehen. Eine kleine Talkshow kurz vor Mitternacht. Im dritten Programm.«


  Sie deutete auf die Wand, die sich hinter Klotz befand. Er drehte den Kopf, die Kirsche auf seiner Gabel plumpste auf den Boden.


  Da waren Fotos. Geschmackvoll gerahmt. Stefan Müller mit blonder Lockenmähne und einem Zahnpastalächeln, das wie Permanent-Make-up strahlte. Neben ihm verschiedene Stars und Sternchen. André Rieu, Michael Wendler, Florian Silbereisen, Daniela Katzenberger.


  »Der trägt ja gar keine Uniform. Ist der nicht beim Militär?« Klotz zeigte mit der Kuchengabel auf ein Bild, auf dem Stefan Müller neben Ulrich Tukur abgelichtet war.


  Wieder lachte Frau Müller ihr kurzes, trockenes Lachen. »Ja, der liebe Uli. Nein. Das war nur eine Filmrolle. Da hat er den Rommel gespielt.«


  »Ach so.«


  »Der Uli ist auch Schriftsteller, wissen Sie.«


  »Und was schreibt der so?«


  »Sehr einfühlsame Novellen.«


  Unsanft ließ Klotz seine Gabel die Torte tranchieren. »Und was schrieb Ihr Mann?« Klotz stopfte sich ein großes Stück Torte in den Mund.


  »Kriminalromane.«


  Klotz verschluckte sich. Jetzt musste er husten. Braun-weiß-rote Stückchen verteilten sich über den Tisch. Frau Müller reichte ihm ein Papiertaschentuch, das er sich sofort vor den Mund hielt.


  »Schmeckt Ihnen die Torte nicht?«


  Klotz gelang es, den Hustenreiz für einen Augenblick zu unterdrücken. Schnell würgte er herunter, was sich noch in seinem Mund befand. »Doch, doch.« Kurzes Husten. »Die Torte ist ganz hervorragend.«


  »Die ist nämlich vom Café Glückswinkel. Die machen die besten Torten in der ganzen Stadt.«


  »Zweifelsohne.« Klotz stand auf und öffnete ein Fenster.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Frau Müller erhob sich und verließ den Raum.


  Während er sich aushustete, sah Klotz hinunter in ein Barockgärtchen. Neben dämlich grinsenden Putten, welche auf Mauervorsprüngen oder zwischen Hecken ihr Unwesen trieben, zog eine kleine Kanone seine Aufmerksamkeit auf sich. Nicht schlecht, wenn man so was im Handgepäck hat, dachte er und zog eine Zigarette hervor. Als er den Glimmstängel anzündete, vernahm er die klappernden Pumps von Frau Müller.


  »Hier ist Nichtraucher!« Ihrer Stimme haftete plötzlich ein unangenehmes Krächzen an.


  Da erfährt man gerade vom Ableben des eigenen Mannes, und dann stört man sich an dem bisschen Zigarettenrauch. Armes Deutschland!


  Klotz nahm die Zigarette aus dem Mund und warf sie durch das Fenster in den Garten. Sie traf den Kopf einer Putte und sprühte Funken. Dann wandte er sich um. »Wann haben Sie Ihren Mann eigentlich das letzte Mal gesehen?«


  Frau Müller hatte einen Stapel Bücher in der Hand, den sie jetzt auf den Tisch legte, mitten in die ausgespienen Tortenbröckchen hinein. »Keine Ahnung. Vor vier oder fünf Tagen.« Der letzte Satz klang weniger wie eine Feststellung, sondern eher wie eine Frage. »Wissen Sie, Herr Klotz, das Verhältnis zwischen meinem Mann und mir war nicht so, wie man sich üblicherweise ein bürgerliches Eheleben vorstellt.«


  »Wie dann?«


  »Stefan war schon immer jemand, der hoch hinauswollte. Ich studierte Medienwissenschaft und machte gerade ein Praktikum bei dem Sender, für den Stefan arbeitete. Ich verliebte mich in ihn, wahnsinnig und echt. Es dauerte fast zwei Jahre, bis auch ich endlich von ihm geliebt wurde. Dachte ich zumindest. Ach, die Liebe…« Frau Müller machte eine wegwerfende Geste und lachte. »Auf jeden Fall heiratete er mich. Er hätte auch eine andere haben können, aber im Gegensatz zu seinen sonstigen Liebschaften war ich ausdauernd und hartnäckig.«


  »Und bereuen Sie das?«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Bereuen? Ach was!« Wieder die wegwerfende Geste. »Das Leben ist so. Man unterstützt seinen Mann, wo man nur kann, man repräsentiert und gibt ihm den bürgerlichen Anstrich, der zum Erfolg nötig ist. Und Stefan erwarb sich ja auch tatsächlich Ruhm und Geld. Alles war–« Sie hielt inne.


  »Es lief also darauf hinaus, dass Sie beide mehr oder weniger nebeneinanderher lebten?«


  »Wie in Millionen von Ehen, schätze ich. Stefan war ja immer in Bewegung, war unterwegs, entweder für den Sender oder für irgendwelche Recherchen und Lesungen. Auftritte hier, ein wichtiges Treffen dort, mit Menschen, die einen weiterbrachten. Immerzu musste man neue connections knüpfen, vernetzt sein und an seinem Fortkommen arbeiten. Die Konkurrenz schläft nicht, das war einer von Stefans Lieblingssprüchen.«


  Mit einem Mal empfand Klotz so etwas wie Mitgefühl. Er begriff die Verzweiflung dieser Frau mit der Solariumsbräune und dem umgepflügten Gesicht. Derjenige, der die Regeln der Beziehung bestimmt hatte, war ihr Mann gewesen. Doch war das patriarchalische Machtgebaren von Stefan Müller ausreichend, um ein Mordmotiv zu rechtfertigen? Hatte sich Frau Müller nicht über die Jahre hinweg mit ihrer Rolle abgefunden? Und selbst, wenn es schwer zu erkennen war: Existierte da vielleicht doch noch ein klitzekleiner Rest dieser Liebe, die sie als junge Frau für ihren Mann empfunden hatte?


  »Ich habe hier einige von Stefans Werken.« Frau Müller deutete zu dem Stapel auf dem Tisch.


  Klotz griff sich das Buch, welches zuoberst lag: »Pschibilski und der bunte Vogel«.


  »Der erste Band einer Trilogie. Auf diese Reihe war Stefan besonders stolz. Es geht um einen Wiener Kommissar, der in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts ermittelt.«


  Klotz hatte den Eindruck, als schwinge so etwas wie Stolz in Frau Müllers Stimme mit. Er nahm die beiden anderen Bücher in die Hände. »Pschibilski und der Tod am Wasser«, »Pschibilski und das Streichquartett«.


  »Spannend«, heuchelte Klotz und sah auf die Rückseite eines der Krimis, um so zu tun, als würde er sich für den Klappentext interessieren.


  »Nehmen Sie die Bücher ruhig mit. Vielleicht helfen Sie Ihnen ja bei den Ermittlungen.«


  »Eine gute Idee.« Innerlich sträubte sich alles in ihm. Der Gedanke, diesen Krimi-Mist auch noch lesen zu müssen, löste ein Gefühl der Übelkeit in ihm aus. Kriminalromane! Das hatte mit der Realität von echter Ermittlungsarbeit so viel zu tun wie fränkischer Sauerbraten mit einer mallorquinischen Hafennutte. Auf keinen Fall würde er auch nur einen einzigen Blick in dieses Geschreibsel werfen, das war klar. Eher würde er sich zum Streifendienst versetzen lassen. »Hätten Sie vielleicht eine Tüte?«


  Frau Müller verschwand in der Küche, um gleich darauf mit dem gewünschten Utensil zu erscheinen. Während sie gemeinsam die Bücher in die Tragetasche packten, hatte Klotz einen Einfall.


  »Gibt es denn Leute in dieser Krimiszene, die mit Ihrem Mann Schwierigkeiten hatten? Hat ihm vielleicht jemand gedroht?«


  »Kriminalautoren, die einander drohen.« Frau Müller lachte. »Darf ich Ihnen ein Geheimnis verraten, Herr Klotz? Wissen Sie, warum Krimiautoren nur über Verbrechen schreiben und sie nicht begehen?«


  »Keine Ahnung.« Klotz schauderte bei dem Gedanken, dass so ein unfähiger Krimiautor auch noch außerhalb seiner Bücher die Welt mit seinem Unsinn inkommodierte.


  »Da gibt es zwei Gründe.« Frau Müller blickte Klotz mit durchdringenden Augen an. »Zum einen sind Schriftsteller große Feiglinge. In ihrem Geiste tun sie alles, in der Wirklichkeit machen sie nichts. Und zum anderen sind die meisten dieser Exemplare so was von lebensuntauglich. Stefan konnte noch nicht einmal einen Nagel gerade in eine Wand schlagen. Wie hätte er jemals einen Menschen fachgerecht ermorden können?«


  Zum Glück, dachte Klotz und atmete innerlich auf. Zum Glück. »Hatte Ihr Mann vielleicht Ärger mit seinem Verlagshaus? Gibt es da möglicherweise einen Schriftstellerkollegen, der sich nicht ganz so passiv benimmt, wie das für seine Spezies üblich ist?«


  Frau Müller legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und senkte ihre Augenlider. Nach einer kleinen Weile sagte sie: »Ja, vielleicht. Vielleicht ist da jemand. Bei einer von Stefans Lesungen kam es zu einem Vorfall. Er hat da etwas angedeutet.«


  »Einen Namen, Frau Müller. Wir brauchen einen Namen.«


  Sie sah ihm in die Augen. »Regenfuß. Harald Regenfuß. Aber fragen Sie mich nicht, was da genau passiert ist. Ich weiß es nämlich nicht mehr.«


  »Das werden wir schon anderweitig herausbekommen, keine Sorge.« Klotz schrieb den Namen in sein Notizbuch.


  Als sie an der Tür angekommen waren, reichte Klotz Frau Müller seine Karte.


  »Ich würde Sie bitten, sich am Montagvormittag bei uns auf dem Präsidium zu melden. Als Ehefrau des Verstorbenen ist Ihre Aussage für uns besonders wichtig. Eventuell fällt Ihnen ja auch noch etwas ein.«


  Er reichte ihr die Hand. Wieder bemerkte er die Pfeilspitze, die um ihren Hals baumelte.


  »Wann kann ich Stefan beerdigen?«


  »Nach der Autopsie. Wir geben Ihnen so schnell wie möglich Bescheid.«


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 9:33Uhr


  Man hatte es Hugo Knödel freigestellt, ob er das verwaiste Büro von Oberkommissarin Haevernick oder lieber den Platz des verstorbenen Kollegen Escherlich beziehen wollte. Die zuletzt genannte Alternative störte Knödel in zweierlei Hinsicht: Zum einen bereitete ihm die Aussicht, die Arbeitsstätte eines kürzlich Verstorbenen einzunehmen, ein unangenehmes Gefühl. Zum anderen hatte er eine gewisse Ahnung, die ihm sagte, dass eine allzu große Nähe zu Hauptkommissar Klotz einer professionellen Zusammenarbeit nur abträglich sein könne. Aus diesen Gründen hatte er sich für Haevernicks Büro entschieden.


  Hugo Knödel setzte sich und legte seinen Hut neben dem Computerbildschirm ab. Er blickte auf die gegenüberliegende Wand, an der über einer Reihe von Aktenschränken das Bild des bayerischen Innenministers hing. Joachim Herrmann lächelte ihn freundlich an, so als würde er ihn auffordern wollen, hier in Nürnberg eine ordentliche Arbeit zu leisten. Nachdem sich Knödel eine Weile von Herrmanns Rehäuglein hatte hypnotisieren lassen, richtete er seinen Krawattenknoten. Dann öffnete er den Aktenkoffer, den er bei sich führte, und arrangierte die darin enthaltenen Objekte auf der Tischfläche. Eine Kaffeetasse mit dem Logo der »Tatort«-Reihe, mehrere Grablichter, ein Foto seiner Frau mit seinen beiden Kindern, beides Jungs. Der größere, Augustus Maximus, lachte unter seinem vollen braunen Haar fröhlich in die Kamera; der kleinere, Tiberius Claudius, drehte sich wie immer weg und zog eine Schnute.


  Die Namensgebung war seine Idee gewesen. Insgeheim wünschte er sich, dass die starken und bedeutungsvollen Vornamen seiner Kinder ein Gegengewicht bilden würden zu dem schnöden und doch irgendwie lächerlichen Nachnamen, den die beiden trugen. Gerne hätte Knödel seinen Namen bei seiner Heirat abgelegt, doch der Mädchenname seiner Frau, Sauprügl, war nicht in Frage gekommen. Ein Doppelname, Knödel-Sauprügl oder Sauprügl-Knödel, hätte die Sache auch nicht besser gemacht.


  Knödel öffnete den Knopf, der sein Jackett zusammenhielt. Aus der Innentasche zog er eine Fotokopie des Zettels, der im Mund der Leiche gefunden worden war. Bedächtig breitete er das DIN-A4-Papier auf der Schreibtischunterlage aus. Das hier würde also seine erste ernst zu nehmende Aufgabe als Ermittler sein, dachte er, während er die zwölf Grablichter um den Text drapierte. Dann entnahm er seiner Hosentasche eine Streichholzschachtel, öffnete diese und entzündete die Friedhofskerzen.


  Es flackerte rot auf dem weißen Papier. Symmetrisch zu der bestehenden Anordnung legte Knödel seine Handflächen auf den Tisch und las:


  Kaum haben sie den Vogel auf den Planken,


  Da lässt der Fürst des Blau in täppischer Scham


  Wie Ruder ärmlich schleifen an den Flanken


  Die großen weißen Schwingen flügellahm.


  Ein Vogel, Fürst des Blau. Himmel, Freiheit. Es geht um Freiheit. Aber sie –wer auch immer das ist–, sie haben ihn auf den Planken. Also genommene, zerstörte Freiheit. Jemand, der frei sein will, ist gefangen. In täppischer Scham. Schämt er sich dafür? Und warum? Ruder, Flanken, Planken– das ist das Wasser, ein See oder das Meer. Er aber ist für den Himmel geschaffen. Geht es um oben, unten? Jemand wird abwärtsgezogen?


  Feuer, Wasser, Luft und Erde, schoss es Knödel durch den Kopf. Die vier Elemente. Sie ergänzen sich, aber sie vertragen sich nicht. Ist es das?


  Wer ist der Gefangene? Der Täter oder sein Opfer? Sie haben ihn gefangen. Gibt es mehrere Täter?


  Knödel atmete den Duft der Kerzen und lehnte sich zurück. Schwarz. Der Bildschirm, auf den er starrte, war schwarz. Er schaltete den Computer ein. Als derPC hochgefahren war, ging Knödel ins Internet. In die Maske einer Suchmaschine gab er die erste Zeile des Gedichts ein. Bevor Knödel auf Enter drücken konnte, klopfte es.


  »Herein!«


  »Sind Sie Herr Knödel?«


  Der Mann passierte den Türrahmen in gebückter Haltung. Dann richtete er sich auf. Einem Reflex folgend, schnellte Knödel in die Höhe. Der Riese hielt, nachdem er einen kritischen Blick auf Knödels Schreibtisch geworfen hatte, seinem Gegenüber die Hand hin. »Entschuldigen Sie. Mein Name ist Fister. Kriminalrat der Dienstaufsicht. Ich würde gerne ein paar Worte mit Ihnen über den Kollegen Klotz austauschen, wenn das möglich wäre.«


  Knödel streckte den Arm aus und machte eine einladende Geste. Dieser Fister sollte sich so schnell wie möglich setzen, dachte er. Solch eine Körpergröße ist ja kaum auszuhalten.


  Fister tat Knödel den Gefallen und ließ sich auf dem schlichten Stuhl gegenüber dem Schreibtisch nieder. »Soweit ich in den Akten erfahren habe, hatten Sie ja bereits das Vergnügen, mit Klotz ermitteln zu dürfen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Knödel, der sich setzte und seine Krawatte gerade strich. »Wir hatten letztes Jahr an Weihnachten einen gemeinsamen Einsatz in Gößweinstein.«


  »Ihr Heimatort, richtig?«


  »So ist es.« Knödel wusste nicht recht, ob er das Lächeln des Kriminalrats erwidern sollte.


  »Wussten Sie, dass Klotz diesen Einsatz im Rahmen einer Strafversetzung unternahm?«


  Knödel sah dem Mann von der internen Ermittlung irritiert ins Gesicht. Dann schob er seine Hände unter den Tisch. Er musste seine Unsicherheit verbergen.


  »Wie würden Sie Ihre damalige Zusammenarbeit mit Hauptkommissar Klotz beschreiben?«


  Fürth, Südwesttangente, 17:08Uhr


  »Warum müssen wir eigentlich immer diese Rentnermusik hören?«


  Klotz nahm seine Hand von Leonies Oberschenkel und blickte in den Rückspiegel. Die Mundwinkel seines Sohnes Frederik waren nach unten gezogen, seine Arme verschränkt.


  »Was gefällt dir anU2 nicht? Früher hast du die doch auch nicht so schlecht gefunden.«


  »Früher, früher«, motzte Frederik. »Früher war ich ein Kind. Jetzt bin ich fast achtzehn, Papa!«


  »Na, das dauert aber noch ein paar Monate.« Klotz drückte auf Eject, griff dieCD und packte sie ins Handschuhfach.


  »Nichts gegen Kritik, mein Großer, aber man sollte auch eine Alternative auf Lager haben.«


  Wortlos reichte Frederik einen blau schimmernden USB-Stick in den Fahrerraum.


  »Was ist das?«, fragte Klotz.


  »ACAB«, antwortete Frederik lakonisch.


  »Was bitte?«


  »All Cops Are Bastards!«


  »Und was soll ich damit?«


  »In die Anlage reinschieben!«


  Einen Moment lang fühlte sich Klotz hilflos. Dann zog er die Verschlusskappe von dem Stick.


  »Mein Radio hat keinen USB-Eingang«, schaltete sich nun Leonie ein. Sie nahm eine Hand vom Steuer und ließ sich von Klotz den Stick reichen, um ihn gleich darauf an Frederik weiterzugeben. Der gab einen Laut des Unmuts von sich.


  »Mein Gott! Eine Ausstattung wie im Mittelalter!«


  Links zog das Hotel Pyramide an ihnen vorbei. Hinter Industriegebäuden und Baukränen ragte die Spitze des Fernsehturms auf. Klotz überlegte, ob er die flegelhaften Äußerungen seines Sohnes kommentieren sollte. Er warf Leonie einen fragenden Blick zu. Ihre Mimik verriet ihm, dass es besser sei, wenn er seinem erzieherischen Impuls nicht nachgab.


  All Cops Are Bastards, dachte er und sah einer Windhose dabei zu, wie sie in der Herbstluft flatterte. Wir Bullen sind also nur noch so was wie Schweine. Ganz besonders für die heutige Jugend.


  Seine Gedanken wanderten zu der kleinen nachträglichen Geburtstagsfeier, die sie soeben begangen hatten. Seine Mutter hatte einen Kuchen gebacken, jeder war bemüht gewesen, sich von seiner heiteren, freundlichen Seite zu zeigen. Abgesehen von Frederik, der aus seinem Unwohlsein keinen Hehl machte, besonders dann, wenn ihm die Oma durchs Haar strich.


  Klotz kannte seine Mutter. Und er hatte ihr angesehen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Die Angst war in ihm hochgestiegen, als ihm eingefallen war, dass sie ja letzte Woche bei der Krebsvorsorge war. Beinahe hätte er sie darauf angesprochen. Als er dann in der Küche nach einem Flaschenöffner suchte, hatte er die Zeitung entdeckt. Es war der Aufmacher, gleich auf Seite eins:


  »Skandal in Franken: Mörder-Polizist ermittelt weiter!«.


  Er hatte den Artikel neben dem unvorteilhaften Foto kurz überflogen. Man ließ kein einziges gutes Haar an ihm. Warum auch?


  Der Rest des Nachmittags war äußerst schweigsam verlaufen. Klotz hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen, doch in seinem Inneren repetierte er immer wieder die gleiche Erkenntnis: Jetzt weiß auch sie es. Fast wäre es ihm lieber gewesen, es läge am Krebs.


  Er schämte sich in Grund und Boden.


  Draußen wehte der Wind über das Gras. Über die Bäume, Büsche und Hecken. Über die Vegetation, die sich in einem farbenfrohen Feuerwerk langsam verabschiedete. Es ist die schönste Zeit, dachte er. Die Zeit, bevor es ans Sterben geht.


  Er legte seine Hand zurück auf Leonies wärmenden Oberschenkel.


  Montag, 13.Oktober 2014


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 9:10Uhr


  Klotz drückte die Tür zu seinem Büro auf und warf seinen Mantel auf den Garderobenständer. Schwanzwedelnd trippelte der Hund auf seinen Platz. Klotz nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, dann griff er sich die leere Wasserschale von Leberkäs, um sie am Waschbecken wieder aufzufüllen. Bevor er den Hahn aufdrehte, aschte er in das Spundloch. Er stellte dem Hund das Wasser hin, richtete sich wieder auf und drückte seine Kippe in die trockene Erde einer absterbenden Zimmerpflanze. Leberkäs begann geräuschvoll zu schlabbern.


  Es klopfte. Leonie brachte ihm den Bericht der Rechtsmedizin. Dann informierte sie ihn, dass die Besprechung in knapp zehn Minuten beginnen würde. Als sie beim Hinausgehen ihre Hand auf die Klinke legte, fiel Klotz auf, dass Leonie heute ungeschminkt war. Das hatte er noch nie bei ihr gesehen. Nicht in den ganzen zehn Jahren, in denen sie hier arbeitete. Und noch etwas anderes irritierte ihn: Da war kein Kuss, nicht ein einziges Wort der Zuneigung zwischen ihnen beiden. Hatte er irgendetwas falsch gemacht?


  Während er zur Kaffeemaschine ging, bemerkte er, dass Escherlichs Schreibtisch leer geräumt worden war. Eine weiße Fläche, dachte er. Ein brachliegendes, ödes Feld. Klotz bestückte den Kaffeeautomat mit Filter und Pulver und drückte den Einschaltknopf. Das Gerät fing an, röchelnde Laute von sich zu geben.


  Er schlug Lackners Bericht auf. Während er die Obduktionsergebnisse überflog, holte er eine Tasse aus einem Hängeschrank. Gegen das Sideboard gelehnt, blätterte er in dem Bericht. Als der Kaffee durch den Filter gelaufen war, schenkte er sich ein. Er blickte in die Tasse. »Schwarz«, flüsterte er zu sich selbst. Und nach ein paar Sekunden ergänzte er: »Wie meine Seele.«


  Er sah auf. Aus dem Blumentopf, in dem der halb verdorrte Ficus steckte, stieg Rauch empor.


  ***


  Mit routinierten Handbewegungen überprüfte Staatsanwältin Britta Gulden den Sitz ihrer Frisur. Noch einmal zog sie ihren tiefblauen Blazer zurecht, dann setzte sie sich, verschränkte die Beine und fixierte einen Punkt auf ihren schwarzen Schuhen, der das Deckenlicht spiegelte. Als sich die Tür des Konferenzraums öffnete, sah sie auf. Klotz, endlich!


  Sie konnte sich an Zeiten erinnern, zu denen ihr erster Hauptkommissar noch Krawatte getragen hatte. Doch diese Zeiten waren augenscheinlich vorbei. Verschrammte Schuhe, eine abgetragene Jeans, darüber ein Holzfällerhemd, fleckig und grob. Die mürrische Miene wurde umrahmt von einem Bart, der deutlich mehr als nur drei Tage alt war. Außerdem stank Klotz gewaltig nach Zigarettenrauch. Sie mahnte sich innerlich zur Sachlichkeit und kniff ihre Lippen zusammen.


  Klotz begrüßte die übrigen Anwesenden: Kriminaltechniker Rudi Laanschaf, Rechtsmediziner Ron Lackner und Knödel. Sie alle waren vor einer großen Stellwand in einem Halbrund versammelt. Klotz ging nach vorne zum Whiteboard. Mit Hilfe eines Magneten heftete er ein Foto des Toten in die Mitte der Tafel. Darunter schrieb er mit Filzstift:


  Stefan Müller alias Adrian Garibaldi, * 1.4.1966–† 8.10.2014


  Klotz drehte sich zu seinem Publikum. Auf die fragenden Gesichter, die ihn jetzt ansahen, hatte er sich schon während seiner Anschrift vorbereitet.


  »Wer ist hier ermordet worden?« Langsam ließ er seinen Blick von einem zum anderen wandern. »Der Schriftsteller und Künstler Adrian Garibaldi oder der Fernsehmoderator und Privatmann Stefan Müller?« Er zeigte abwechselnd auf die beiden Namen. »Ich stelle diese Frage nicht, weil ich die Antwort schon wüsste. Ich stelle sie, da ihre Beantwortung die Richtung unserer Ermittlungen bestimmen wird. Und ich fordere alle hier Anwesenden auf, diese entscheidende Frage während unserer Besprechung immer im Hinterkopf zu behalten. Doch nun zu den Ermittlungsergebnissen.«


  Klotz wandte sich wieder dem Whiteboard zu. Griff sich einen roten Filzer und zog eine Linie vom Bild des Ermordeten nach rechts, an deren Ende er den Namen der Witwe schrieb. »Birte Müller, neununddreißig Jahre alt, Hausfrau. In dem Bericht der Rechtsmedizin ist vermerkt, dass ihr Gatte am Mittwoch, dem achten Oktober, zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr gestorben sein muss.« Klotz warf Lackner einen auffordernden Blick zu, der Rechtsmediziner nickte bejahend. »Wir müssen Frau Müller also so schnell wie möglich ins Präsidium einbestellen«, fuhr Klotz fort, »um abzuchecken, ob–«


  Knödel hatte die Hand erhoben und räusperte sich. »Entschuldigung, wenn ich unterbreche.«


  »Ja, bitte?«


  Der Assistent ließ seine Hand langsam nach unten sinken und legte Zeige- und Mittelfinger an seine Schläfe. »Frau Müller war heute Morgen hier. Leider bin ich nicht mehr dazu gekommen, Ihnen das Protokoll zu übermitteln. Da auch mir der Bericht der Rechtsmedizin vorlag, habe ich Birte Müller speziell zum angegebenen Zeitraum befragt. Sie hat sich zu besagter Zeit zusammen mit einer Freundin einen Film angesehen, sagt sie. Im Casablanca, einem Kino in der Südstadt. Die Kinokarte steckte noch in ihrem Portefeuille.«


  »Gut. Offenbar hat die Frau ein Alibi. Wir sollten das trotzdem noch überprüfen.«


  »Habe ich bereits in die Wege geleitet.«


  »Gute Arbeit, Knödel. Dessen ungeachtet halte ich es für ratsam, das Umfeld von Frau Müller unter die Lupe zu nehmen. Selbst wenn sie ihren Ehemann nicht selbst umgebracht hat, heißt das noch lange nicht, dass es da nicht einen Freund oder Bruder, möglicherweise sogar einen Liebhaber gibt, von dem wir nichts wissen.« Klotz blickte in die angestrengten Mienen der Gruppe.


  Nach einer Weile der Stille ergriff Staatsanwältin Gulden das Wort: »Halten Sie diese Theorie tatsächlich für haltbar?« Ihre Augenlider verengten sich. »Sehen Sie: Ein Täter, der sein Opfer im Schließfach eines öffentlichen Schwimmbades ablegt, muss doch davon ausgehen, dass die Leiche entdeckt wird. Eine Ehefrau, die ihren Mann umbringt –mittelbar oder direkt–, würde doch vielmehr versuchen, die Leiche verschwinden zu lassen. Zumindest würde sie versuchen, den Mord so aussehen zu lassen, als handle es sich beim Tod ihres Mannes um ein Unglück. Im vorliegenden Fall sieht das doch aber ganz anders aus: Unser Mörder hat nicht nur billigend in Kauf genommen, dass die Leiche gefunden wird, nein, anscheinend war das sogar seine Absicht.«


  Klotz bemühte sich um ein Lächeln. »Liebe Frau Staatsanwältin, ich gebe Ihnen in vollem Umfang recht. Dennoch sollten wir Frau Müller erst einmal im Auge behalten. Zumindest müssen wir eine Beziehungstat ausschließen, bevor wir uns auf andere Ermittlungsstränge konzentrieren.«


  »In Ordnung. So kann ich das akzeptieren.« Jetzt ließ sich auch die Staatsanwältin zu einem konzilianten Lächeln herab.


  Klotz griff nach einer Mappe, der er eine Reihe Fotokopien entnahm. Nachdem er die Zettel verteilt hatte, erklärte er: »Was Sie hier in Händen halten, ist eine Passage aus ›Pschibilski und der Tod am Wasser‹, einem Kriminalroman von Adrian Garibaldi. Nachdem mir Frau Müller am Samstag eine Auswahl der Werke ihres Mannes überließ, habe ich mir das Wochenende über die Mühe gemacht, diese zu studieren.«


  Klotz erinnerte sich an seinen ursprünglichen Widerwillen, auch nur eines der Bücher anzufassen. Doch nach der traurigen Feier bei seiner Mutter war dann eh schon alles egal gewesen. Als er zu Hause Garibaldis Romane auf dem Küchentisch hatte liegen sehen, war er plötzlich von einem derartig starken Masochismus überwältigt worden, dass er alle drei Bände in einem Zug durchgelesen hatte. Sonntagmittag war er dann eingeschlafen und Montagmorgen erst wieder aufgewacht.


  Die Textstelle enthielt eine Szene, die im Jahr 1926 in Wien spielte. In einem Schließfach des neu eröffneten Amalienbads wird die Leiche eines hochrangigen Lokalpolitikers gefunden.


  »Am Ende stellt sich heraus, dass der Mann in dem Schwimmbad einem Herzinfarkt erlag.«


  »Wie kommt er dann in das Fach? Ist er da etwa im Todeskampf hineingefallen?«, warf Lackner ein.


  »Ein politischer Gegner hatte unmittelbar vor der Herzattacke des Mannes eine lautstarke Auseinandersetzung mit diesem, wobei er ihm mit dem Tod gedroht hat. Aus Angst, für einen Mörder gehalten zu werden, stopfte er die Leiche kurzerhand in das Schließfach.«


  »Ziemlich dämlich und dabei auch noch völlig unrealistisch«, kommentierte Rudi Laanschaf.


  »Wir haben es hier mit Politikern zu tun«, gab Klotz zu bedenken.


  »Außerdem sind sie Österreicher«, setzte Lackner noch einen obendrauf.


  »Bitte!«, ermahnte Staatsanwältin Gulden den Rechtsmediziner. »Keine fremdenfeindlichen Äußerungen! Und vor allem sollten wir uns doch wohl vor Augen halten, dass wir es mit fiktiven Figuren zu tun haben.«


  »Ach, und fiktive Österreicher darf man auch nicht beleidigen?« Lackner grinste.


  Das Team blätterte weiter in den Fotokopien.


  Nach einiger Zeit meldete sich Lackner wieder zu Wort: »Ich glaube, mit diesem Krimi, da verrennen wir uns.« Er sah Klotz fest in die Augen. »Es mag offenkundig sein, dass unser Mörder sich an Garibaldis Roman orientiert. Für wesentlich entscheidender halte ich jedoch die Tatsache, dass zwischen dem im Roman geschilderten Fall und dem konkret vorliegenden gravierende Unterschiede bestehen. Stefan Müller hatte keinen Infarkt. Er wurde mit einem einzigen, gezielt ausgeführten Messerstich ins Herz getötet. Außerdem ist klar, dass der Fundort der Leiche nicht der Tatort sein kann. Wenn Sie meinen Bericht gelesen haben, dann wissen Sie ja, dass in Stefan Müllers Atemwegen Rückstände von Chloroform nachgewiesen wurden. Außerdem fanden sich in dem Schwimmbad keinerlei Blutspuren, die darauf schließen lassen könnten, dass der Mörder die Tat dort ausgeführt hat.«


  »Ich habe mit meinen Leuten jeden Raum dieses Bads durchkämmt. Wir haben sogar den Parkplatz und die unmittelbare Umgebung durchsucht. Nichts!«, unterstützte Laanschaf die Aussage des Kollegen. »Dafür haben wir Spuren an der Kleidung des Toten gefunden, die möglicherweise auf den Tatort hinweisen.«


  »Welche?«, fragte Klotz gespannt.


  »Holzfasern. Vermutlich Sperrholz, kann aber auch Pressspan sein. Die Spreißel befinden sich vor allem auf der Hinterseite von Müllers Kleidung. Auf der Vorderseite, im Brustbereich um die Einstichstelle herum, war eine Menge Blütenstaub zu finden.«


  »Interessant.« In einer nachdenklichen Geste legte Klotz den Zeigefinger auf die Lippen. »Blütenstaub um die Einstichstelle.«


  »Oskar Lafontaine.«


  Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf Knödel.


  »Lafontaine? Was, bitte schön, hat die Linke mit Garibaldis Ableben zu tun?« Klotz sah seinen Assistenten mit einem Gesichtsausdruck an, der sich zwischen belustigt und entgeistert verorten ließ.


  »1990 wurde auf Oskar Lafontaine ein Anschlag verübt. Eine geistig verwirrte Frau, die sich als Fan des Politikers ausgab, hatte in einem Blumenstrauß ein Messer versteckt. Ihr gelang es, sich an den Sicherheitskräften vorbei dem Politiker zu nähern. Schließlich holte sie das Messer aus dem Blumenstrauß und rammte es Lafontaine in den Hals.« Das Team blieb still. Nach einigen Sekunden des Schweigens fragte Knödel unsicher: »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«


  »Nein, nein, Herr Knödel«, antwortete die Staatsanwältin. »Ganz im Gegenteil.«


  »Von kriminaltechnischer Seite widerspricht der Theorie nicht das Geringste. Was Herr Knödel hier äußert, liegt durchaus im Bereich des Wahrscheinlichen«, warf Laanschaf ein.


  »Vielleicht sogar mehr als das«, spekulierte Klotz. »Das Messer zwischen den Blumen, die Spreißel auf der Hinterseite von Müllers Kleidung. Die Holzspuren könnten auf die Ladefläche eines Transporters hinweisen. Die Blumen, das Holz…Der Transporter einer Gärtnerei, das könnte doch sein. Also, folgende Theorie zum Tathergang: Der Täter ist Angestellter einer Gärtnerei. Er lauert Stefan Müller auf, zieht ihn in das Fahrzeug hinein, betäubt ihn mit Chloroform, tötet ihn. Dann, inspiriert von Garibaldis Krimis, deponiert er die Leiche in einem Schließfach des Südstadtbads.«


  »Hier könnten wir doch ansetzen.« Knödel schnippte mit dem Finger. »Das kann doch nicht unbemerkt geblieben sein. Irgendwie muss unser Mörder die Leiche in das Bad gebracht haben. In einer Kiste, auf einer Sackkarre. Wenn das Bad videoüberwacht wird, dann–«


  »Fehlanzeige.« Laanschaf legte eine Hand auf seine glänzende Glatze. »Da gibt’s keine Videoüberwachung. Nicht im Eingangsbereich und noch nicht mal auf dem Parkplatz. Die einzige Kamera, die da rumhängt, befindet sich draußen beim Solebecken.«


  »Wenn der Täter also nach seinen Aufräumarbeiten mit blutverschmierten Händen noch ein Entspannungsbad im Außenbecken genommen hat, dann haben wir ihn«, kommentierte Klotz frustriert.


  Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.


  »Was ist mit dem Zettel, der im Mund der Leiche gefunden wurde?«, fragte die Staatsanwältin. »Könnte uns der nicht weiterhelfen?«


  Klotz griff in sein unrasiertes Gesicht und blickte seinen Assistenten auffordernd an.


  Knödel kramte in seinen Unterlagen, zog ein Papier hervor und las den Text noch einmal laut vor. Dann fügte er erklärend hinzu: »Bei dem Vierzeiler handelt es sich um die zweite Strophe eines Gedichts mit dem Titel ›Der Albatros‹. Es wurde von dem französischen Schriftsteller Charles Baudelaire verfasst und gehört zu einer Sammlung von Gedichten mit dem Titel ›Die Blumen des Bösen‹.«


  »Die Blumen, der Blütenstaub«, warf Laanschaf geistesgegenwärtig ein.


  »Der Zusammenhang ist wohl unverkennbar«, brummte Klotz und strafte den KTU-Mann mit einem Blick ab, der an den eines missgelaunten Lehrers erinnerte.


  »Ich habe mal frei assoziiert und bin zu folgender Annahme gekommen«, fuhr Knödel fort. »Der Mörder fühlt sich verletzt oder auch gefangen. Er bringt Stefan Müller um, weil dieser ihm in irgendeiner Form seine Freiheit genommen hat. Das Motiv wäre Rache. Es geht um erlittenes Unrecht und um Wiedergutmachung. Ein Schriftstellerkollege, der von Müller übergangen oder zurückgesetzt wurde.«


  »Letztendlich ist das doch ziemlich vage. Es könnte ja auch sein, dass uns dieser Täter auf eine falsche Fährte locken will«, unterbrach die Staatsanwältin Knödels Ausführungen.


  »Vielleicht«, kam Klotz seinem Assistenten zu Hilfe. »Vielleicht aber auch nicht. Es ist auf jeden Fall ein konkreter Ermittlungsansatz.« Klotz zückte den roten Filzer und zog drei Linien vom Foto des Ermordeten auf die linke Seite des Whiteboards. Am Ende des untersten Striches schrieb er »Verlagsmitarbeiter –Lektoren– etc.«, am Ende der mittleren Linie »Schriftstellerkollegen«.


  »Falls es sich bei dem Mord wirklich um die Begleichung einer offenen Rechnung im Schriftstellermilieu handelt, hätten wir auch auf dieser Seite einen Hauptverdächtigen.« Klotz repetierte, was er von Birte Müller erfahren hatte. Dann schrieb er an die oberste Linie »Harald Regenfuß«.


  Zum Abschluss der Lagebesprechung ordnete Klotz die nächsten Ermittlungsschritte an. Ein Überwachungsteam sollte die Observation von Birte Müller übernehmen. Staatsanwältin Gulden widersprach nicht, schränkte die großspurigen Pläne ihres Ermittlers allerdings ein wenig ein: Handy- und Telefonüberwachung würden fürs Erste genügen, eine entsprechende Direktive würde sie heute noch rausschicken. Falls sich ein Verdacht gegen Birte Müller beziehungsweise deren Umfeld erhärte, so könne man gerne eine Personenüberwachung anordnen. Klotz gab sich zufrieden und wies Assistent Knödel an, die Verlage, für die Stefan Müller tätig war, aufzusuchen und bei dessen Fernsehproduktion vorbeizuschauen. Er selbst würde sich um Müllers Schriftstellerkollegen kümmern, allen voran um diesen Regenfuß.


  Lackner und Laanschaf hatten das Konferenzzimmer bereits verlassen, als Britta Gulden fragte: »Warum die zweite Strophe und nicht die erste? Und wie viele Strophen hat dieses Gedicht eigentlich?«


  »Vier«, beantwortete Knödel die zuletzt gestellte Frage und rückte seinen Hut zurecht. »Wieso?«


  Klotz, der gerade die Türschwelle erreicht hatte, blieb erschrocken stehen. Vier! Oh Gott! Bitte, lass es keinen Serienmörder sein!


  Würzburg, Maulhardgasse, 10:01Uhr


  Astrid Haevernick war wütend. Wütend und gleichzeitig gespannt. Die Ambivalenz, die aus diesen beiden Gefühlsregungen resultierte, erzeugte einen Schwindel, der sie an jenen erinnerte, den sie zuletzt auf Peters Beerdigung in die Knie gezwungen hatte. Ob dieses seltsame Missempfinden in Zukunft häufiger auftreten würde? Wut und Spannung wurden für einen kurzen Moment von einer panischen Angst überlagert, die sie zu durchbrechen versuchte, indem sie dem Taxifahrer ein saftiges Trinkgeld gab. Der Mann schenkte ihr im Gegenzug ein freundliches Lächeln und wünschte einen schönen Tag.


  Da war sie nun also: Würzburg. Ihre neue Wirkungsstätte. In Nürnberg hätte sie nicht bleiben können, nicht als Bewohnerin, nicht als Polizistin. In Nürnberg war alles Peter, was sie sah, hörte, roch und erinnerte. Würzburg war neu, war neutral, verbunden mit nichts in ihrem Leben. Würzburg war wie ein unbeschriebenes Blatt Papier. Was hätte passender sein können?


  Astrid warf die Autotür zu, sah auf die barocke Fassade eines Gasthauses und suchte in unmittelbarer Umgebung nach Anzeichen, die auf einen Einsatz der Kriminalpolizei hindeuteten. Nachdem sie auf der Straße nicht fündig geworden war, blickte sie nach oben. Der Himmel riss auf und strahlte für einige Sekunden in ihr Gesicht. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, nahm sie hinter einem Fenster in einem der oberen Stockwerke etwas wahr, das sie kannte: einen Mann in einem weißen Anzug, wie er für die Spurensicherung typisch war.


  Offenbar war die Würzburger Kriminalpolizei um äußerste Diskretion bemüht. Das Einzige, was auf die Ermittlungstätigkeit der Mordkommission hindeutete, war der Beamte in Zivil, der mit verschränkten Armen vor der Wohnung stand. Mit seiner Lederjacke und der verspiegelten Sonnenbrille hätte er genauso gut als Türsteher eines dubiosen Clubs oder als Kuli der Drogenmafia durchgehen können.


  Haevernick zückte ihren neuen Dienstausweis, den man ihr gerade mal vor einer halben Stunde ausgehändigt hatte.


  »Ah, die neue Kollegin«, grummelte der Zerberus ohne die geringste Überraschung in der Stimme. Er öffnete die Tür und ließ sie passieren.


  »Danke.«


  Die Tür fiel zurück ins Schloss.


  Der mit Nut-und-Feder-Brettern ausgekleidete Flur erinnerte Haevernick stark an die achtziger Jahre. Neben Postkarten, die allesamt Blumenmotive von van Gogh bis Monet zeigten, hingen diverse Zeitungsausschnitte, teilweise gerahmt. »Frech und spritzig: Monika Quent stellt ihren neuen Franken-Krimi vor«, »Mörderische Kost zum deutschen Krimitag: Monika Quent über die heitere Seite des Verbrechens«, »Der neue Quent: spannend, witzig, absurd« und so weiter und so fort.


  Aus einem der angrenzenden Räume drang schallendes Gelächter. Haevernick erschrak. Nachdem sie sich gefangen hatte, klopfte sie an die Tür, hinter der es erneut auflachte. Mit einem Mal wurde es still.


  »Herein!«


  Haevernick schob die Tür auf. Das Badezimmer. Der stattlich gebaute Mann, der da auf dem Klodeckel saß, mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Er trug eine runde Nickelbrille, sein ansonsten haarloser Kopf wurde an den Seiten durch einen Backenbart konturiert, der sich bis hinunter zum Kinn zog. Es dauerte einige Sekunden, bis Astrid Haevernick ihn wiedererkannt hatte.


  »Herr Rose?«


  Der Mann stand auf und drückte sich an einem Kriminaltechniker vorbei. Als er vor ihr stand und ihr tief in die Augen blickte, dämmerte es wohl auch ihm. »Dezember 2006. Dieser wahnsinnige Serienkiller.« Hauptkommissar Georg Friedrich Rose reichte Haevernick die Hand. »Sie sind also die Neue. Willkommen in Würzburg.« Rose zog seine Hand zurück und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über seine Brauen. »Sagen Sie, wie geht es meinem alten Freund Werner?«


  Statt die Frage ihres Vorgesetzten zu beantworten, trat Haevernick einen Schritt weiter in den gekachelten Raum hinein. »Das hier ist also der Tatort?«


  Rose stutzte. In einer auffordernden Geste hob er dann den Arm. »Nur hereinspaziert. Schauen Sie hier, in der Ecke links hinter der Tür.«


  Haevernick wandte sich um.


  »Und, was sagen Sie?«


  Sie antwortete nicht. Mit geöffnetem Mund stand sie vor einem Arrangement, das sich ihr nicht auf den ersten Blick erschließen wollte. In der Duschkabine steckte eine sehr dicke, sehr tote Frau.


  »Der Täter hat die Kabine zunächst entfernt. Dann hat er den Körper mit diesem Strick hier in die richtige Position gebracht.«


  Haevernick sah auf die gefesselten Handgelenke der Frau, die oben aus der Kabine ragten. Das andere Ende des Seils war mit einem Haken an der Decke verbunden.


  »Schließlich hat er die Plexiglasscheiben passend zugeschnitten, fest gegen die Leiche gepresst und am Stoß und an den Fliesen mit Stahlwinkeln fixiert. Da und da.« Der KTU-Mann mit dem weißen Anzug deutete auf die entsprechenden Stellen. »Zu guter Letzt hat er jeden einzelnen Spalt mit Kitt und Fugensilikon abgedichtet, um das Ganze wasserdicht zu kriegen. Dann hat er das Wasser laufen lassen. Durch einen Schlauch, den er am Waschbecken montiert hat.«


  Haevernick starrte auf das lange schwarze Haar, das in dem trüben Wasser in verschiedene Richtungen schwebte. An manchen Stellen fächerten sich die dünnen Fäden kunstvoll auf, an anderen wiederum mäanderten sie nur diffus umher. »Sieht aus, als wäre sie schwerelos«, entfuhr es ihr. »Zumindest obenrum.« Sie ging in die Knie. Das Wasser machte in der Tat am Bauch der Leiche halt, wo es keinen Durchgang mehr gefunden hatte. Die Beine der Toten baumelten im Trockenen.


  »Da hat sich jemand richtig Mühe gemacht«, kommentierte Rose. »Hat wohl erkannt, dass sich Fett und Wasser abstoßen.«


  »Wer in der Schule aufgepasst hat, weiß das.«


  Haevernick wandte den Blick dem Sprecher zu, einem Mann mit strahlenden Augen. »Wie heißen Sie?«


  »Reinert. Willy Reinert. Aber nenn mich bitte Willy. Wir sagen doch ›Du‹, oder? Ich bin der Kriminaltechniker.«


  »Astrid.« Haevernick lächelte. Zum ersten Mal seit langer Zeit.


  »Schwerelos, ja!«, schreckte Rose die beiden mit seiner lauten Stimme auf. »Schwerelos bis zu den Hüften.«


  »Aber so dick ist sie doch gar nicht.« Haevernick erblickte eine Kakerlake, die gerade hinter einem Unterschenkel hervorlugte.


  »Dick genug, um kein Wasser von oben nach unten durchzulassen«, brummelte Rose weiter.


  Haevernick verfolgte den Weg der Kakerlake. Jetzt krabbelte das Insekt am Oberschenkel hoch. Als es in der Leistenbeuge angekommen war, bog es Richtung Zentrum ab. Das Tier zappelte durch den Schambereich der Toten, mit einem Mal schien es verschwunden.


  Plötzlich fiel ein Zettel auf den Boden der Duschwanne. Direkt unter den rechten großen Zeh der Leiche.


  Nürnberg, Hallplatz, 11:37Uhr


  Eine ordentliche Stärkung war das Erste, was man nach einer anstrengenden Konferenz benötigte. Klotz öffnete den Eingang der Mauthalle und ging die Treppe hinunter in den ehemaligen Kornspeicher der Stadt Nürnberg, der im Laufe der Jahrhunderte zu einem hochfrequentierten Restaurant mutiert war.


  Er schritt durch die weitläufige Halle, in der es von allen Richtungen her hallte, schepperte und schallte. Das Gute an der Mauthalle war, dass diese zum Großteil von Touristen aufgesucht wurde. Hier war man als Einheimischer weitgehend anonym. Genau das, was er jetzt brauchte, dachte Klotz und kümmerte sich nicht weiter um den Pudel einer älteren Dame, der ihn im Vorbeigehen anbellte.


  Im Schutz eines Gewölbepfeilers ließ er sich an einem Tisch nieder. Noch bevor er seinen Notizblock aus der Mantelinnentasche gezogen hatte, war ein Kellner an seinen Tisch getreten. Auf Zack waren sie hier, das musste man ihnen lassen.


  »Grüß Gott! Sie wünschen, bitte?«


  »Eine große Schwarze. Und zum Essen–«


  »Wissen Sie schon?«


  Klotz überlegte. »Zumindest die Vorspeise. Bringen Sie mir bitte eine fränkische Kartoffelsuppe.«


  »Jawohl, der Herr.« Der Ober drehte sich um und verschwand in den Weiten der Halle.


  Klotz blätterte den Notizblock auf, nahm einen Kugelschreiber zur Hand und notierte die Überschrift: »Täterprofil«. Nach einer kurzen Zeit der Reflexion setzte er dahinter in Klammern das Wort »vorläufig«.


  Die »Barfüßer Schwarze« kam, und Klotz nahm erst einmal mehrere tiefe Schlucke. Als er absetzte und sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund wischte, begann er, die Lagebesprechung von heute Morgen vor seinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen. Er schrieb und trank abwechselnd, bis man ihm die Kartoffelsuppe servierte.


  »Haben Sie sich inzwischen für eine Hauptspeise entschieden?«


  »Eigentlich schon«, antwortete Klotz, der sich im Restaurant Barfüßer bis vor einem halben Jahr regelmäßig sein Schäufele gegönnt hatte. Nun war es allerdings im Februar zu einem öffentlichen Vorfall gekommen, der ihn von seiner einstigen Gewohnheit hatte abrücken lassen. Ein Gast hatte sich über die Qualität seines Schäufeles beschwert, meinte, es sei nicht genug durchgebraten. Nach einer lautstarken Auseinandersetzung zwischen Gast und Ober hatte der Kellner dem Gast das Schäufele samt Teller so sehr ins Gesicht gedroschen, dass der Teller zerbarst. Die Folge waren Schnittwunden im Gesicht des Gastes und an der Hand des Obers gewesen.


  »Also?«, fragte der Kellner.


  »Ich habe mich für den Sauerbraten entschieden«, sagte Klotz und seufzte ein bisschen wehmütig. Dann nahm er die Kartoffelsuppe in Angriff und arbeitete nach und nach seine Liste aus.


  Klotz unterdrückte einen Rülpser. Zufrieden blickte er auf den leer gegessenen Teller vor sich und nahm einen Schluck von der zweiten Schwarzen. Bevor er seinen Notizblock zusammenklappte und in die Manteltasche zurücksteckte, las er sich das Täterprofil noch einmal durch:


  männlich


  25–40Jahre alt (Körperkraft → Fähigkeit zur Tat)


  deutscher Staatsbürger


  Akademiker


  vermutlich alleinstehend


  Der Hauptkommissar lehnte sich zurück. Auf ein Handzeichen erschien der Kellner, und Klotz beglich seine Rechnung. Während er aufstand, zog er seine Zigarettenschachtel hervor und zündete sich eine Zigarette an. Als er Richtung Ausgang schlenderte, packte ihn plötzlich jemand von hinten am Arm.


  »Was ist?« Klotz sah in das wutverzerrte Gesicht eines jungen Mannes. Am Kragen seiner Strickjacke prangte ein Button der ÖDP.


  »Machen Sie sofort Ihre Zigarette aus! Sonst rufe ich die Polizei!«


  Klotz machte eine Bewegung, die nahe an einem Bodycheck war. Der junge Mann knallte auf den Fliesenboden. Klotz lupfte seinen Mantel, sodass sein Holster mit der Dienstpistole sichtbar wurde. Der junge Mann rappelte sich langsam auf und hielt sich den Kopf. Der Zorn in seinem Gesicht hatte sich in Angst umgewandelt.


  Klotz griff in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Sag deinem Kumpel von dieser Ökofaschistenpartei, er soll mal bei mir vorbeikommen!« Er schnalzte seine Visitenkarte in das Gesicht des Moralapostels. »Ich würde gerne mal ein Wörtchen mit diesem Sebastian Frankenberger reden. Der Mann braucht dringend Nachhilfe in puncto Selbstbestimmungsrecht!«


  Klotz drehte sich um und ging.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 12:08Uhr


  Hugo Knödel saß in seinem Büro und dachte über die Telefonate nach, die er innerhalb der letzten anderthalb Stunden geführt hatte. Er hatte mit Lektorinnen und Lektoren gesprochen, mit Marketingleuten und Buchhaltern, mit Pressebeauftragten und Werbetextern, sogar der eine oder andere Praktikant hatte ihm Rede und Antwort gestanden. Alles, was die Mitarbeiter des Verlagshauses, in dem Stefan Müller alias Adrian Garibaldi erschien, ihm hatten mitteilen können, war, dass sie den Tod ihres Autors sehr bedauerten und ansonsten wenig über ihn wussten. Äußerst angenehm im Umgang und professionell soll er gewesen sein, der Herr Garibaldi. Das war’s dann aber auch.


  So ein Verlag unterschied sich offenbar gar nicht so sehr von anderen Wirtschaftsunternehmen, dachte Hugo Knödel. In seiner Einfalt war er zunächst davon ausgegangen, dass innerhalb der belletristischen Buchbranche im Gegensatz zu anderen Sparten eher ein familiäres, ja vielleicht sogar ein richtig anheimelndes Klima herrsche. Doch weit gefehlt: Die Gespräche der letzten neunzig Minuten hatten ihn gelehrt, dass er da ganz und gar auf dem Holzweg war. Es ging in erster Linie um Zahlen, genauer: um Verkaufszahlen. Stimmten die, dann war alles andere zweitrangig und jedermann war gut Freund. Glücklicherweise nahmen sich die Verkaufszahlen von Adrian Garibaldi sehr erfreulich aus. Umso größer das Bedauern über sein Dahinscheiden.


  Ach, was willst du?, ermahnte Knödel sich selbst. Du lebst nun mal im Kapitalismus. Das ist so, akzeptiere das auch.


  Knödel nahm den Telefonhörer ab und tippte zum x-ten Mal die Nummer des Verlagsleiters in das Display. Während sich die Verbindung aufbaute, blickte er in das Gesicht seines Innenministers. Nur Mut, schien ihm das unverwüstliche Lächeln Joachim Herrmanns ins Bewusstsein grinsen zu wollen. So schnell geben wir Franken nicht auf! Du, ein Franke?, fragte sich Knödel, der glaubte, irgendwann einmal gehört zu haben, dass der liebe Jo eigentlich aus München kam.


  Knödels Mundwinkel zogen sich mit einem Mal ebenso hoch wie die seines obersten Dienstherrn. Ein Freizeichen! Unglaublich! Also entweder ist dieser Herr Fischer in der Mittagspause oder…


  »Fischer.«


  »Ja grüß Gott, Herr Fischer. Hier Hugo Knödel am Apparat, Kripo Nürnberg.«


  »Ahhh, Herr Knödel. Meine Assistentin hat mir Ihre Nummer schon auf den Tisch gelegt. Schreckliche Sache, die Herrn Müller da widerfahren ist. Eine wirklich furchtbare–«


  »Durchaus.« Knödel war von dem geheuchelten Mitgefühl, das ihm in diesem Verlag bisher entgegengeschlagen war, ziemlich genervt. Er beschloss, jeglicher Betroffenheitsfloskel zuvorzukommen. »Ich hätte da noch einige Fragen.«


  »…Tragödie. Wie bitte?«


  »Wissen Sie, wo sich Stefan Müller letzten Mittwochabend aufgehalten hat?«


  »Letzten Mittwoch, sagen Sie? Aber natürlich! Wir waren zusammen essen.«


  Knödel war einigermaßen erstaunt. Der erste Mensch heute, der ihm eine konkrete Auskunft geben konnte. »Wo?«


  »Hier in Frankfurt. In einem Lokal im Westend, ›The Ivory Club‹. Wir unterhielten uns über zukünftige Projekte. Stefan war bekannt für seine ungewöhnlichen Marketingstrategien.«


  Aha! Darum ging es also. Marketing. Wie man einen guten Roman schreibt, stand wohl schon lange nicht mehr auf dem Zettel des Verlegers und seines besten Ackergauls.


  »Wann haben Sie und Herr Müller sich denn getrennt?«


  »Relativ früh. Stefan wollte unbedingt noch zurück nach Nürnberg. Ich hatte ihm schon ein Hotel reserviert, aber er wollte einfach nicht.«


  »Wann?«


  »So gegen acht.«


  »Also vor acht Uhr.«


  »So ist es. Ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Aber es dürfte schätzungsweise so zehn vor gewesen sein.«


  »Und wissen Sie, wohin er nach Ihrem gemeinsamen Essen gegangen ist?«


  »Na, zum Bahnhof nehme ich an.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Er hat sich verabschiedet, und dann hat er das Lokal verlassen.«


  »Er hat sich kein Taxi bestellt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Und Sie?«


  »Ich bin noch im Club geblieben. Ich hatte mich dort mit meiner Frau verabredet.«


  »Okay. Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft.«


  »Nichts zu danken. Ich helfe gerne. Stefan und ich, wissen Sie, wir–«


  Da war er schon wieder, dieser widerliche Unterton einer gespielten Weinerlichkeit. Zum wiederholten Male unterbrach Knödel seinen Gesprächspartner: »Noch eine andere Frage.«


  »Ich höre.«


  »Inzwischen habe ich –zumindest gefühlt– mit der Hälfte Ihrer Belegschaft gesprochen. Niemand konnte mir sagen, ob Stefan Müller mit einem Mitarbeiter des Teams größeren Ärger hatte.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still.


  »Hallo? Herr Fischer? Sind Sie noch dran?«


  Ein Räuspern. »Ja, ja.«


  »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer–«


  Wieder ein Räuspern. »Also, ich möchte niemanden anschwärzen, aber–«


  »Aber?«


  »Vor gut einem Jahr musste ich einem Lektor fristlos kündigen. Er hatte Stefans neuen Roman fertig lektoriert. Es fehlten nur noch der Buchumschlag und der Klappentext. Die Zeit wurde knapp, das Buch musste in den Druck, der Lektor war sichtlich überfordert, nun ja–«


  »Was ist passiert?«


  »Der Lektor hat den Klappentext verfasst, ohne diesen vom Autor gegenlesen zu lassen. Abgesehen davon, dass der Inhalt des Buches schief dargestellt war, sind dem Mann zwei dicke Rechtschreibfehler unterlaufen.«


  »Konnte man das denn nicht mehr korrigieren?«


  »Theoretisch wäre das möglich gewesen, wenn der Lektor den Klappentext auch nur einer einzigen Person zum Gegenlesen gegeben hätte. Hat er aber nicht. Er hat das Ding an die Druckerei geschickt und ist in den Urlaub gefahren.«


  »Und dann?«


  »Als er nach zwei Wochen ausgeruht und braun gebrannt wiederkam, hab ich ihm das letzte Restexemplar von Stefans neuem Roman unter die Nase gehalten.«


  »Restexemplar?«


  »So ist es. Die restlichen viertausendneunhundertneunundneunzig Bücher hatte ich inzwischen einstampfen lassen. Ein erheblicher finanzieller Schaden, wie Sie sich vorstellen können. Außerdem konnte das Buch nicht zum angegebenen Termin erscheinen. Für ein Verlagshaus unserer Größe und Reputation ein kaum wiedergutzumachender Imageschaden.«


  »Wie hat Ihr Lektor reagiert?«


  »Er war einsichtig. Was hätte er auch machen können? Sein Fehler war offensichtlich. Schwarz auf weiß sozusagen, und das nicht nur im sprichwörtlichen Sinne. Und trotzdem: In so einem Fall bleibt nur die fristlose Kündigung.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Ingo Schneider.«


  »Und wie kann ich Herrn Schneider erreichen? Haben Sie eine Anschrift oder eine Telefonnummer?«


  »Ja, Moment mal, normalerweise kümmert sich meine Sekretärin um diese Sachen…Ah ja, da haben wir’s ja. Ich habe hier nur seine Frankfurter Adresse, die wird allerdings nicht mehr gültig sein.«


  »Ist er weggezogen?«


  »Ja, ich glaube, er wollte zurück nach Nürnberg.«


  »Das heißt, er wohnt hier bei uns?«


  »Vermutlich. Ich habe hier noch eine Handynummer. Mit der haben Sie vielleicht mehr Glück. Haben Sie was zum Schreiben?«


  »Ja, kann losgehen.«


  »Also. Null, eins, fünf, eins…«


  Würzburg, Theaterstraße, 12:33Uhr


  Aus einer Seitenstraße blies ihr ein Windstoß ins Gesicht. Astrid Haevernick zog den Reißverschluss ihres Anoraks bis zum Anschlag. Bevor sie die Arkaden des Bürgerspitals passierte, blickte sie nach oben. Für ein paar Sekunden vergaß sie ihre Verwirrtheit und all die anderen Gefühle, die sie hin und her beutelten. Da hingen Glocken in einem Fachwerkgiebel. Zu viele, um ihre Anzahl auf den ersten Blick bestimmen zu können. Noch bevor sie die Glocken abzählen konnte, wurde sie unsanft angerempelt. Eine Horde pubertierender Schulkinder zog an ihr vorbei. Rotzig, ruftig, durcheinanderpöbelnd. Die Jugend von heute, dachte Haevernick, ist auch nicht anders als früher.


  Sie ging weiter. Wenige Meter vor dem Eingang zu ihrer Pension sah sie einen jungen Mann auf der Straße sitzen. Er hatte einen leeren Kaffeebecher vor sich aufgestellt und ein Schild aus Pappkarton: »Habe Hunger. Bitte um eine Kleine Spente.«


  Mit so einer Rechtschreibung konnte das nichts werden. Oder vielleicht doch? Es lag weniger an den mangelhaften Orthographiekenntnissen als an der erbarmungswürdigen Erscheinung des Obdachlosen, dass Haevernick ein Fünfzig-Cent-Stück aus ihrer Hosentasche hervorkramte und im Vorbeigehen in den Becher fallen ließ.


  ***


  Sie sah hinunter auf die Straße. Zum Glück waren die Fenster schalldicht. Ein ständiges Kommen und Gehen da unten, hupende Autos, kreischende Motorroller.


  Wieder und wieder stellte sie sich dieselbe Frage: Was sollte sie tun? Der Zettel, die Strophe eines Gedichts, in der Vagina von Monika Quent. Vor zwei Tagen, als sie sich von ihren Nürnberger Kollegen im Südstadtbad verabschiedet hatte, war bei dieser Leiche im Schließfach ein ähnlicher Zettel gefunden worden. Lackner hatte ihn zwischen den Greifern seiner Pinzette gehalten. Dieses Bild kam ihr mit einem Mal wie eine Anklage vor. Denn eigentlich hätte sie das Würzburger Team über das, was sich da in Nürnberg tat, sofort in Kenntnis setzen müssen. Das hatte sie aber nicht getan. Ganz bewusst und wohlweislich. Niemals, das war ihr Schwur, niemals mehr in ihrem Leben würde sie mit diesem Werner Klotz auch nur das Geringste zu tun haben wollen. Eine Zusammenarbeit, und sei es auch nur über Fax und Telefon, würde es nicht geben.


  Offiziell hatte sie mit den Nürnberger Ermittlungen ja nichts mehr zu tun, beruhigte sie sich. Und wer hatte schon mitbekommen, dass sie am Morgen ihres Abschieds diese Sache mit dem Zettel mitverfolgt hatte? Die beiden Morde würden unabhängig voneinander behandelt werden. Kripo Nürnberg, Kripo Würzburg. Sie war die Einzige, die wusste, dass beide Taten zusammengehörten. Ein Täter, möglicherweise eine Serie. Hatte sie wirklich das Recht, dieses Wissen für sich zu behalten? Oder machte sie sich schuldig, wenn sie weiterhin schwieg?


  Es war ein Dilemma. Ein Konflikt, aus dem sie keinen Ausweg sah.


  Du hast einen klaren Strich gezogen, sagte sie sich wieder. Zwischen dir und demjenigen, der deinen Liebsten getötet hat.


  Sie warf sich aufs Bett. Für heute hatte sie nichts mehr zu tun. Ihr offizieller Dienstantritt war erst für morgen anberaumt. Rose hatte ihr freigestellt, ob sie dableiben oder nach Hause gehen wollte.


  Sie griff nach der Fernbedienung, die auf dem Nachtkästchen lag, und schaltete den Fernseher ein. Es lief irgendeine Soap, die sie weder kannte noch sonderlich interessierte. Dennoch sah sie sich die Sendung an. Zwei Freundinnen saßen am Kaffeetisch und diskutierten. Die eine erzählte von einem Stalker, der heimlich Fotos von ihr gemacht und diese dann ins Internet gestellt hatte. Ihre Freundin war schockiert, sprang ruck, zuck zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.


  Plötzlich hatte Haevernick eine Idee. Sie griff nach ihrem Handy.


  Fürth, Lagerstraße, 13:02Uhr


  Dass die meisten Schriftsteller neben ihrer Schreiberei einer Tätigkeit nachgingen, die sie auch ernährte, konnte Klotz durchaus nachvollziehen. Hätte man ihn nach möglichen Brotberufen gefragt, die erfolgreiche Krimiautoren so nebenbei ausübten, dann wäre ihm vermutlich so etwas eingefallen wie Journalist, Rundfunkmensch, Professor oder Lehrer. Dass es sich bei dieser landläufigen Vorstellung um ein gehöriges Klischee handelte, war Klotz bewusst geworden, als er den Arbeitsplatz desjenigen Autors ermittelt hatte, vor dessen Anwesen er gerade seinen Wagen parkte.


  Klotz stapfte durch ein geöffnetes Stahltor. Vor einer niedrigen Wellblechhütte blieb er stehen. Auf dem Dach des Verhaus ragte ein Schild in den Himmel: »H.Regenfuß. Autoverwertung«.


  Er sah sich um. Am Ende des Hofs stand eine große Halle, aus der Maschinengeräusche drangen. Auf einer Seite waren mehrere Autos ordentlich in Reih und Glied geparkt. Klotz erinnerte sich an ein Bild aus der Serie »Breaking Bad«. Dort waren ausrangierte Autos zu meterhohen Wänden aufgetürmt und hatten etwas ausgestrahlt, das sich zwischen Verfall und Bedrohung verorten ließ. In der Fürther Lagerstraße war von dieser Atmosphäre nichts zu spüren. Ob er hier wirklich auf einem Schrottplatz war?


  Er ging weiter, bis er die Halle erreichte. Durch eine seitliche Tür betrat er das Gebäude. Das Arrangement, das sich vor seinen Augen auftat, erinnerte ihn an das eines Wertstoffhofs. Da waren Container, einer am anderen, mit großen Plakaten versehen, auf denen geschrieben stand, was jeweils hineingehörte: Eisen, Aluminium, Kupfer, Bleche, Plastik, Polster und so weiter. An der Decke bewegte sich ein Kran, in dessen Klauen ein verbeulter Kofferraumdeckel hin- und herschwankte.


  Auf einem erhöhten Podest stand ein Mann. Er war schlank und trug einen Blaumann. Seine Hände umklammerten die Steuerungseinheit der Krananlage. Klotz betrat die kleine Treppe des Podests. Als er bei dem Arbeiter angekommen war, drückte dieser auf einen Knopf. Der Kofferraumdeckel löste sich aus den Greifarmen. Das metallische Scheppern war ohrenbetäubend.


  »Was gibt’s?« Der Mann hatte sich Klotz zugewandt. Sein Gesicht war schmal, mit flackernden braunen Augen, einer schmalen Nase und einem Oberlippenbart über zwei ausgetrockneten Lippen.


  Klotz zeigte seinen Dienstausweis. »Können Sie mir sagen, wo ich Herrn Regenfuß finde?«


  »Steht vor Ihnen.« Regenfuß legte die Steuerungseinheit auf ein Pult. »Sie wollen mit mir über Garibaldi sprechen, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Lassen Sie uns ins Büro gehen.«


  Als Klotz gegen die Lehne des Bürostuhls drückte, fiel diese auf den Boden.


  »Lassen Sie das Ding ruhig liegen.« Regenfuß reichte ihm eine dampfende Tasse Kaffee.


  Klotz konnte nicht umhin, ein wenig Sympathie für den Schrotthändler zu empfinden. In dieser Stadt existierte jemand, dessen Chefsessel noch um eine Stufe verranzter war als sein eigener. Schön, dass es so etwas gab.


  »Glauben Sie bitte nicht, dass mich Garibaldis Tod jetzt irgendwie betroffen macht. Der Typ war ein Schwein!«


  Klotz zog eine Zigarettenschachtel aus seinem Mantel und legte sie auf den Tisch. Überall lagen irgendwelche Zettel und Lieferscheine herum, mehr oder weniger verdreckt. Er fühlte sich an seinen verstorbenen Kollegen erinnert.


  »Der Kerl war ein Schmierlappen erster Güte. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass er tot ist. Egal, wer das getan hat, man sollte ihm einen Orden umhängen.« Ohne zu fragen, griff sich Regenfuß Klotz’ Zigaretten.


  »Woher dieser Hass?«


  Regenfuß zündete sich eine Zigarette an. Während er einen tiefen Zug nahm, sah er Klotz mit durchdringendem Blick in die Augen. »Garibaldi hielt sich für Kultur. Das tun nicht wenige. Nicht nur hier in der Metropolregion, im Prinzip ist das heute ja überall so. Doch Garibaldi war und ist keine Kultur, auch wenn er diesen lächerlichen Kultur-Talk da moderiert hat.«


  »Und Sie kennen sich aus in Sachen Kultur?«


  »Nur weil ich ausgebildeter Handwerker bin und eine Autoverwertung betreibe, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Analphabet bin. Sie wissen, dass ich schreibe. Und glauben Sie mir, ich schreibe gut.«


  Klotz, der verwundert war über so viel Selbstbewusstsein und -gerechtigkeit, die da auf ihn einschlugen, entschloss sich, zu schweigen. Er wusste nicht, warum, aber plötzlich stand in seinen Gedanken der Teller Sauerbraten vor ihm, den er zu Mittag verspeist hatte. Das nächste Mal würde er den Mut aufbringen und ein Schäufele nehmen. Kultur, dachte er und stellte sich ein saftiges fränkisches Schäufele vor.


  »Ich weiß sehr wohl, was Kultur ist und bedeutet. Und ich weiß auch, dass Adrian Garibaldi eine Simulation davon darstellt.«


  Klotz machte ein fragendes Gesicht. Das wunderbare Bild vor seinem geistigen Auge war verschwunden.


  »Garibaldi tat so, als sei er Kultur, nichts weiter. Ein arroganter Selbstdarsteller, der seine Position und die Medien für die Befriedigung seines Egos auszunutzen wusste.« Regenfuß kratzte sich nachdenklich an seinem Oberlippenbart.


  »›Pschibilski und der Tod am Wasser‹, sagt Ihnen das etwas?«, wollte Klotz wissen.


  »Durchaus.«


  »Also, ich muss sagen, ich fand das Buch gar nicht so schlecht.«


  Regenfuß neigte sich nach vorne. Als sich sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor dem des Kommissars befand, sprach er: »Das ist mein Roman!« Der Rauch wölkte aus Regenfuß’ Nasenlöchern. Er sah aus wie ein Drache. »Die Drecksau hat ihn mir gestohlen. Ich weiß nicht, wie er’s gemacht hat. Aber ich weiß, dass er’s gemacht hat. Ich habe mein Manuskript an so viele Verlage geschickt–«


  »Sie glauben, irgendjemand hat Ihr Manuskript an Stefan Müller weitergegeben?«


  »Anders kann ich mir die Sache nicht erklären.« Regenfuß hatte seinen Oberkörper wieder angehoben. Jetzt lehnte er sich gegen einen Spind. »Dieses selbstverliebte Arschloch hat nur ein paar Namen und Orte ausgetauscht ‒ und schwupp wurde aus ›Pixie und der kühle Tod‹ im Handumdrehen ›Pschibilski und der Tod am Wasser‹. Ein Bestseller von Adrian Garibaldi.«


  »Na, immerhin war’s keine Doktorarbeit.« Klotz erschrak, als ihn die wutverzerrte Fratze von Harald Regenfuß anstarrte. Wenn Blicke töten könnten, dann wärst du jetzt schon mindestens dreimal über den Jordan geflitzt. Das war dann wohl ein Fauxpas vom Feinsten. Schnell bemühte er sich um Schadensbegrenzung. »Ich wollte nur…Sagen Sie, bei so einem Ideenklau, sind da denn keine rechtlichen Schritte möglich?«


  »Prinzipiell ist auf allem, was jemand zu Papier bringt, ein Copyright drauf.« Regenfuß schien sich wieder gefangen zu haben. »Bei Büchern ist es so: Wenn man auf Nummer sicher gehen will, muss man mit dem fertigen Manuskript zu einem Notar oder Anwalt und dort eine sogenannte Prioritätsverhandlung durchführen.«


  Jetzt zündete sich auch Klotz eine Zigarette an. »Haben Sie nicht gemacht, oder?«


  Regenfuß schüttelte den Kopf. Klotz schwieg. Irgendwie tat ihm dieser schriftstellernde Schrotthändler leid. Da musste sich der gute Mann den lieben langen Tag mit dem Wohlstandsmüll einer übersättigten Gesellschaft abmühen und dann auch noch so was.


  Seine mitfühlenden Gedanken wurden von einem anschwellenden Geräusch unterbrochen. Ein Meeresrauschen. Regenfuß trat an den Schreibtisch. Zwischen den herumliegenden Papieren zog er ein Handy hervor. Sah auf das Display und nahm ab.


  »Deine Tabletten? Die hab ich dir doch in die Schale gelegt…Ja, die mit den Blumen drauf.« Regenfuß griff nach einer Schirmmütze, die an einem Haken hing. »Nur einen kurzen Moment, ich bin gleich wieder da«, richtete er das Wort an Klotz, setzte sich die Mütze auf und verließ das Büro.


  Klotz sog an seiner Zigarette und blies den Rauch auf die Zettelwirtschaft, die sich vor ihm befand. Da fiel sein Blick auf ein Blatt. Es lag an der Stelle, wo Regenfuß das Handy herausgezogen hatte. Klotz nahm den Kalenderspruch in die Hand und las:


  »Alle Menschen sind klug– die einen vorher, die anderen nachher. Voltaire, 1694 bis 1778«.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 13:34Uhr


  Wie in Zeitlupe legte Hugo Knödel den Telefonhörer zurück auf die Station. Komisch, dachte er. Er hatte Astrid Haevernick nur kurz gesehen, am Samstag in diesem Schwimmbad. Abgesehen von einer Begrüßungsfloskel hatte keinerlei Kommunikation zwischen ihnen beiden stattgefunden. Warum also hatte sie bei ihm angerufen, sich ausgiebig nach seinem Befinden erkundigt und ihm allerlei Insidertipps gegeben bezüglich des Umgangs mit Leuten, von denen er noch nicht einmal die Hälfte kannte? Streckenweise hatte ihr Ton etwas gewollt Konspiratives an sich gehabt. So, als würde zwischen ihnen beiden eine Art inniges Vertrauensverhältnis bestehen. Und dann, am Ende des Gesprächs, erkundigte sich diese Oberkommissarin scheinbar ganz beiläufig nach dem Fall.


  Hugo Knödel schüttelte den Kopf. Er wusste, warum sich Haevernick nach Würzburg hatte versetzen lassen. Ihm war klar, wie sehr das, was geschehen war, das Nervenkostüm eines Menschen beschädigen konnte. Vielleicht war dieser Anruf ja die typische Reaktion einer Traumatisierten. Ein manischer Anfall, der wieder verging, weiter nichts. Aber seltsam war es schon.


  Knödel blickte in das Gesicht seines Innenministers. Was sagst du dazu, Jo? Jo lächelte.


  Es klopfte. Dezernatssekretärin Leonie Zangenberg grüßte freundlich und betrat den Raum.


  »Hier die gewünschte Information.« Sie beugte sich vor und legte einen Zettel auf Knödels Schreibtisch.


  »Danke, Frau Zangenberg.«


  Die Sekretärin drehte sich um und ging. Ihr kurzer Rock erlaubte einen ausgiebigen Blick auf ihre schlanken Beine. Knödel riss sich von seiner Betrachtung los. Diese Beine und alles, was an ihnen hing, waren nicht sein Revier.


  Er rief sich ins Gedächtnis zurück, was zu tun war, und griff nach dem Zettel, auf dem eine Anschrift in der Südstadt notiert war.


  »Mein lieber Ingo Schneider«, murmelte er vor sich hin und setzte sich seinen Hut auf. »Wir müssen uns dringend mal unterhalten.«


  Dann verließ er das Büro.


  Nürnberg, Lobsingerstraße, 17:49Uhr


  Klotz und Leberkäs bogen in die Lobsingerstraße ein. Von einem Plakat lächelte ein Mann mit unnatürlich blondierten Haaren und warb für ein Fürther Möbelhaus. Leberkäs hob sein Bein, und Klotz zündete sich eine Zigarette an. Während er Leberkäs beim Urinieren zusah, bekam er Sehnsucht nach seinem alten Dienstwagen. Seine »pinkfarbene Zuhälterkarre«, so hatte er den 79er Camaro in Cool Down Pink immer genannt. Bei einer Ermittlung im Unterfränkischen war das Auto allerdings durch einen Schusswechsel ziemlich heftig in Mitleidenschaft gezogen worden. Seit zweieinhalb Monaten jammerte Albert von der Instandsetzung nun herum, dass er einfach keine Ersatzteile für den kaputten Wagen auftreiben konnte.


  Klotz sah an der Fassade von Haus Nummer13 hoch. Hinter den Fenstern seiner Wohnung war es dunkel. Er hatte gehofft, Leonie wäre schon da. War sie aber nicht.


  »Komm, Leberkäs!«, rief er dem Hund zu und sperrte die Tür auf. Im Treppenhaus begegneten sie Herrn Rohlederer. Der ehemalige Hausmeister schob einen Stapel alter Zeitungen vor sich her. Als er Klotz erkannte, nahm er Haltung an und grüßte. Klotz beließ es bei zwei erhobenen Fingern, die er an einen nicht vorhandenen Hut legte.


  Er öffnete die Wohnungstür. Bevor er das Licht einschalten konnte, stolperte er. Leberkäs ließ einen kurzen Beller los, und Klotz rappelte sich wieder auf. Mit einer Hand tastete er nach dem Lichtschalter, mit der anderen nach dem Gegenstand, der ihn zu Fall gebracht hatte. Als der kleine Flur endlich erleuchtet war, entzündete sich in seinem Gehirn eine imaginäre Birne. Der Staubsauger. Er hatte ihn heute Morgen extra hier im Eingangsbereich positioniert, damit er sich daran erinnerte, die Wohnung endlich mal wieder zu säubern. Mein Gott, Werner. Was ist nur los mit dir? Ein Hirn wie ein Sieb!


  Er packte das Haushaltsgerät und schob es unsanft in eine Ecke, wo mahnend ein paar Wollmäuse vor sich hin dümpelten. Morgen würde das mit dem Staubsaugen auch noch reichen. Klotz bedachte Wollmäuse und Staubsauger mit einem zornig-resignierten Blick und befreite sich aus seinem Mantel.


  Nachdem er eine gute Stunde damit verbracht hatte, Bier zu trinken, den Hund zu streicheln und eine Zigarette nach der anderen zu rauchen, erhob er sich vom Küchentisch und ging in den Flur zu dem Regal, in dem der Telefonapparat stand. Er nahm den Hörer ab und drückte die Kurzwahltaste. Komisch. Belegt. Vielleicht ein wichtiges Telefonat. Vielleicht war Leonie deshalb noch nicht da. Fünf Minuten später wiederholte er das Prozedere. Immer noch belegt. Ob er es auf ihrem Handy versuchen sollte?


  Er ging zurück in die Küche und nahm sich eine weitere Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Versuchte, den kühlen Gerstensaft auf ex in sich hineinzuschütten, und scheiterte. Er stellte die Flasche auf den Tisch und hustete. Als der Anfall vorbei war, fuhr er sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er atmete tief ein und wartete darauf, dass das Stechen in seiner Brust verschwand. Ein unangenehmer Geschmack hatte sich in seinem Mund breitgemacht. Er spülte ihn mit dem restlichen Bier weg. Dann ging er wieder zum Telefon. Es war immer noch belegt. Jetzt versuchte er es auch auf Leonies Handy. Bevor überhaupt ein Freizeichen ertönte, sprang die Ansage für die Mailbox an.


  Klotz dachte nach. Er drehte sich um und nahm seinen Mantel vom Haken. Daneben hing dieser Kalender, »Weisheiten des DalaiLama«. Er sah ihn sich an, den kahlen, runden Kopf des Buddhistenführers, sein Lächeln, in dem sich durchaus etwas Schelmisches verbarg, die farbige Brille, hinter der zwei leuchtende Augen strahlten. Er wusste nicht, warum, aber für einen Moment erinnerte ihn dieser Dalai Lama an einen Zirkusclown. Wieder und wieder las Klotz den Spruch, der unter dem Bildnis seines spirituellen Vorbilds stand. Dann riss er das Blatt vom Kalender und steckte es in seine Manteltasche.


  Er hatte die Hand schon auf der Türklinke. Nein, bevor er sich betrinken würde, würde er noch einen letzten Versuch unternehmen. Wieder griff er nach dem Telefonhörer und wählte Leonies Nummer. Ein Freizeichen. Endlich! Es tutete. Zweimal, dreimal…fünfmal, sechsmal…Warum ging sie nicht ran? Verdammt noch mal! Eben hatte sie doch noch telefoniert! Klotz ließ es klingeln, bis sich der Apparat automatisch ausklinkte. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel, riss die Wohnungstür auf und ging. Aus der Küche drang das leise Jaulen von Leberkäs, das Klotz aber nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm.


  Als er die Johannisstraße überquerte, wurde er von einem Auto angehupt. Klotz schnaubte einen Fluch und stapfte in die Lindengasse hinein. Bald war das Rauschen der Pegnitz deutlich zu hören. Er überquerte eine Fußgängerbrücke, passierte den romantischen Fachwerkbau der Kleinweidenmühle und bog in die Praterstraße ein.


  Klotz hielt erst wieder inne, als er auf dem Unteren Bergauerplatz angekommen war. Er hatte inzwischen die halbe Stadt durchquert in der Hoffnung, seine Verwirrung und Wut würden irgendwie aus seinem Körper, seinem Gehirn herausdampfen. Wie eine Art Lösungsmittel, eine Substanz, die sich bei Luftkontakt rasch verflüchtigte. Und tatsächlich, während er in den rauschenden Fluss schaute und seine innerliche Verfassung sondierte, meinte er, eine spürbare Besserung seines seelischen Zustandes festzustellen.


  Sein Blick wanderte hinüber zum anderen Ufer, wo der mittelalterliche Männerschuldturm aufragte. Es war eine Zeit her, da war er genau an der gleichen Stelle gestanden, erinnerte er sich. Damals war er sturzbetrunken gewesen und darüber hinaus voll von Gewissensbissen. Komisch, dachte er, jetzt und hier war davon nichts zu spüren. Kein schlechtes Gewissen, kein Alkoholrausch. Wie mit dem Alter auch langsam die Gefühle flöten gingen…Ob das gut war? Er wusste es nicht.


  Er wandte sich um und ging auf das schummrige Licht der »Roten Bar« zu.


  ***


  Klotz saß nun seit knapp einer Stunde am Tresen und starrte immer noch gebannt auf das warme Licht, das durch verschiedenfarbige Flaschen hindurch bis in sein Gesicht strömte, um diesen unglücklichen Teil seines Körpers in Würde und Freundlichkeit zu tauchen.


  Er wusste nicht, was er davon halten sollte, dass ihn Leonie versetzt hatte. Dass sie sich nicht bei ihm rührte. Sein Handy hatte er direkt neben seinem Herzen stecken, wenn sie anrufen würde, würde es dort vibrieren.


  Er zog den dunkelblauen Plastikspieß aus seinem White Russian –seinem dritten– und sah dem Gemisch aus Sahne, Kaffeelikör und Wodka dabei zu, wie es an dem Stecken nach unten rann, um sich an der Spitze zu einem Tropfen zu sammeln, der schließlich lautlos in den Lady-Cocktail fiel. Dass White Russian im Grunde ein Frauengetränk sei, darüber hatte ihn Danny, der Barkeeper, aufgeklärt. Ja, das stimmte, dachte Klotz und seufzte leise. Heute Abend fühlte er sich wie ein verlassenes weinerliches Weib. Er kannte sich mit Cocktails nicht sonderlich aus, doch er hatte vor Jahren mal einen Film gesehen. Mit Jeff Bridges. Der Mann war mit einem verranzten Bademantel in einen Supermarkt geschlappt, um sich dort für seinen Leib-und-Magen-Drink eine Zutat zu besorgen. Dieser abgefuckte Typ ohne Ambitionen, der Gott einen guten Mann sein ließ und alle anderen auch, hatte Klotz beeindruckt. Er selbst würde nie so sein können, dachte er und stürzte den zuckrigen Cocktail in einem Zug in sich hinein.


  »Wowowowow!« Danny warf ihm einen gespielt erschrockenen Blick zu. »Langsam, langsam! Der Abend ist noch jung!«


  Aber ich nicht mehr, du überpotenter, scheißjunger Bar-Guru! Klotz rang sich ein verbindliches Lächeln ab. Er drehte sich auf seinem Barhocker, sodass er rücklings zur Theke saß, und beobachtete die Menschen im Gastraum. Der größte Teil des Publikums befand sich in seinen Zwanzigern, ein paar gab es jedoch auch, die Klotz’ Alter hatten. Im Prinzip war hier alles vertreten, außer den ganz Alten und den ganz Jungen. Es hatte durchaus seine Vorteile, ab und an einen Laden aufzusuchen, zu dem unter Achtzehnjährige keinen Zutritt hatten.


  »Verirrung, Dunkelheit und Sünde.«


  Klotz nahm seinen Ellenbogen vom Tresen, der Drehmechanismus des Hockers setzte sich in Gang. Als sein Oberkörper wieder gegenüber der Theke positioniert war, schaute er auf den Platz links von sich.


  Der Mann war etwa Mitte dreißig, groß und sehnig. Seine hohe Stirn war das Ergebnis einer langsamen Verschiebung des Haaransatzes. Unter buschigen Brauen, die sich über der Nasenwurzel berührten, lagen zwei tief liegende Augen. Der Mund hing auf der linken Seite etwas nach unten. Er trug ein anthrazitfarbenes Jackett über einem einfachen weißen T-Shirt. Klotz bemerkte eine Anstecknadel am Revers des Sakkos. Ein kleines silbernes Flugzeug, ein Doppeldecker.


  »Und, wie geht’s? Alles fit im Schritt?«, fragte der Fremde und blickte in das verwirrte Gesicht seines Gegenübers.


  »Kannst du das wiederholen?«, fragte Klotz, der glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  Der Mann hob seine Hand und klopfte Klotz freundlich auf die Schulter. »Immer schön cremig bleiben. Ich tu dir schon nichts.«


  Klotz kniff seine Augen zusammen. Auf seiner Stirn zeichneten sich zwei schräge Denkfalten ab.


  Der Mann nickte Klotz freundlich zu, bevor er bei Danny seine Bestellung aufgab. »Einen alkoholfreien Caipirinha, bitte.«


  Klotz deutete auf sein leeres Glas und sah den Barkeeper auffordernd an. Danny nickte.


  »Ein alkoholfreier Cocktail? Und so was schmeckt?«, fragte Klotz.


  »Wenn der Körper keinen Alkohol verträgt, dann durchaus«, antwortete der Mann.


  »Oh!«


  »Ich bin deshalb nicht behindert. Auch wenn viele eine Alkoholunverträglichkeit für eine Behinderung halten.«


  »Da hast du recht«, antwortete Klotz. »Wenn ich die Wahl hätte, ein Bein ab oder Alkoholallergie, da müsste ich schon überlegen.« Danny stellte die georderten Getränke auf den Tresen. Gedankenverloren starrte Klotz auf die Lichtreflexe der schwankenden Eiswürfel in seinem Glas. »Vermutlich würde ich das Bein opfern«, murmelte er. »Ich heiße übrigens Werner«, sprach er lauter und streckte dem Fremden sein Glas entgegen.


  »Jonas.«


  Sie stießen an und tranken.


  »Ja, ja. Die Frauen«, grummelte Klotz unbestimmt, nachdem er sein Glas abgesetzt hatte. »Auf nichts ist heute mehr Verlass.«


  »Hast du irgendwie Schwierigkeiten?«


  »Ich weiß nicht genau. Meine Freundin, ich glaube, sie hat mich verlassen.«


  Jonas warf Klotz einen mitfühlenden Blick zu. »Manchmal, da kann man einfach nichts machen. Ich kenn das.«


  »Danke für deine Anteilnahme. Aber vielleicht ist es besser, wenn wir das Thema wechseln. Es reicht, wenn einer von uns Trübsal bläst.«


  »Wie du meinst.«


  Erneut prosteten die beiden sich zu und tranken. Sie sprachen über mehr oder weniger große Belanglosigkeiten, über aktuelle Tagesmeldungen, deren Wichtigkeit umstritten war, und über das Wetter. Irgendwann hatte Klotz einen Pegel erreicht, der ihn gegen seinen Willen wieder auf das zurückkommen ließ, was ihn wirklich beschäftigte. Schließlich erzählte man sich gegenseitig von enttäuschter Liebe, von einer modernen, frauendominierten Welt, die den Mann in seinem ureigensten Sein und Wesen nicht mehr verstehen wollte. Als männliches Wesen war man heutzutage per se schon böse, bevor man sich überhaupt bewegt hatte. Alice Schwarzer sei Dank!


  »Hat die Frau nicht vor ein paar Jahren mal den Ausdruck ›Unschuldsvermutung‹ als Unwort des Jahres eingereicht? Da ging es um den Kachelmann-Prozess, glaub ich.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jonas. »Alice Schwarzer!« Er lachte auf. »Da sag ich nur: Frau an der Steuer, das wird teuer!«


  »Ach, sei nicht so! Die arme Frau. Auch für sie gilt die Unschuldsvermutung. Sie kann bestimmt nichts dafür. Daran sind mit Sicherheit die bösen Männer schuld.« Klotz stimmte in das Lachen ein. Sein Saufkumpan wurde ihm immer sympathischer, und der Alkohol ließ die Welt um ihn herum farbig und fröhlich erscheinen.


  Bald hatte er seinen Kummer vergessen. Er erfreute sich an dem Ambiente der Bar, an der Musik und an seinem neuen Freund Jonas, mit dem er am Schluss Bruderschaft trank. »Du bist ein prima Kerl, Jonas. Ich muss schon sagen–«, lallte Klotz grinsend. »Komm mich doch mal besuchen. Hier meine Karte.« Klotz kramte seine Geldbörse aus der Tasche und zog nach ein paar unkoordinierten Bewegungen eine zerknitterte Visitenkarte hervor.


  »Wow, du bist ja bei der Bullerei! Erster Hauptkommissar bei der Mordkommission. Jetzt überraschst du mich aber.«


  Klotz versuchte eine wegwerfende Geste, bei deren Ausführung er fast vom Hocker fiel. »Scheißegal. Bald bin ich da weg.«


  Jonas schrieb seine Adresse auf einen Bierfilz, den er Klotz zusteckte, als sie sich erhoben.


  Es war fast zwei Uhr morgens, als die beiden die Bar verließen. Klotz bestand darauf, die Getränke seines Begleiters zu bezahlen. Jonas seinerseits forderte, dass er Klotz abstützen durfte, zumindest bis sie die Tür des Lokals erreicht hatten. »Wegen der möglichen Kollateralschäden. Oder willst du die Einrichtung auch noch zahlen?« Der Form halber gab Klotz einen Protestlaut von sich, nahm nach den ersten unsicheren Schritten Jonas’ Hilfe dann aber doch in Anspruch.


  Als sie im Freien waren und Klotz das Rauschen der Pegnitz vernahm, wurde er plötzlich rührselig. »Ach, Jonas. Ist sie nicht wunderschön, diese Stadt? Schau, da drüben, auf der anderen Seite der Brücke. Der Schuldturm. Dort sollte ich eigentlich zu Hause sein.«


  Jonas ächzte unter dem nicht unerheblichen Gewicht von Klotz’ besoffenem Körper.


  »Ich lauf jetzt nach Hause«, lallte Klotz, der sich seiner Trunkenheit voll und ganz hingab.


  »Das tust du nicht, Werner. Ich fahr dich.«


  Klotz wusste nicht, wie er auf die Rückbank dieses Autos gekommen war, aber anscheinend hatte er es geschafft. Und sogar die Landung war einigermaßen weich gewesen.


  »Sag mal, Jonas. Das ist doch ein Geländewagen, so ein altes Bundeswehrauto, oder?«


  »Ja, wieso?«


  »Ich mag diese Dinger. So einen Kübelwagen wollte ich auch mal haben, als ich noch jung war.«


  Jonas drehte den Schlüssel im Zündschloss.


  Die Lichter der Stadt zogen an ihnen vorbei. Für einen Moment versuchte Klotz, das, was da an ihm vorbeischnellte, zu unterscheiden. Den Hauptbahnhof erahnte er wohl, alles andere verschwamm in einer Suppe aus Sandstein und Beton, blinkenden Ampeln und grauem Asphalt. Als der Wagen an einer Stelle eine scharfe Kurve nahm, fiel Klotz zur Seite. Seine Stirn berührte etwas, das nicht Polster war. Langsam richtete er seinen Oberkörper wieder auf und griff nach dem Gegenstand, den er mit seinem Kopf berührt hatte. Ein Buch, dachte er und sah auf das verschwommene Etwas, das sich zwischen seinen Händen befand. So muss sich ein Blinder fühlen, dachte er weiter und ließ seine Finger über Einband und Seiten gleiten. Die Welt, man kann sie sich auch durchaus ertasten.


  Als er wieder aufrecht saß, blickte er müde nach vorne. Im Rückspiegel blitzte für einen Moment die silberne Brosche an Jonas’ Jackett in seine Augen. Dann schlief Klotz ein.


  Dienstag, 14.Oktober 2014


  Nürnberg, Lobsingerstraße, 5:50Uhr


  Aus irgendeinem Grund hatte es der Alkohol nicht geschafft, seine Nerven nachhaltig zu beruhigen. Zwar war er sofort eingeschlafen, als er die Matratze seines Bettes unter sich gespürt hatte, aber jetzt, um zehn vor sechs, war er plötzlich hellwach. Da Klotz aus Erfahrung wusste, dass es nichts brachte, sich grübelnd hin und her zu wälzen, bis der Wecker endlich klingelte, stand er auf. Unbeeindruckt von dem Schwindelgefühl, das seine Wahrnehmung bestimmte, spulte er sein Programm ab. Er hatte dieses Vorgehen vor Jahren schon entwickelt. Wake up, dead man!, so nannte er die von ihm entwickelte Methode, die mit tödlicher Sicherheit jede Alkoholleiche wieder zum Leben erweckte:


  Zunächst reiße man sich alle Kleider vom Leib. Dann begebe man sich unter die Dusche. Drehe das Wasser auf, voll und eiskalt. Es ist erlaubt, zu schreien, gegen die Wände zu schlagen, mit den Zähnen zu klappern und zu heulen. Nur eines ist strengstens verboten: das Wasser abzudrehen. Nach drei Minuten schwenke man den Wasserhahn bis zum Anschlag auf heiß. Wenn das Brennen auf der Haut zu heftig wird, zurück auf eiskalt. Diese Wechselduschen betreibe man für einen Zeitraum von etwa fünf Minuten. Danach stelle man das Wasser ab und verlasse die Duschkabine. Man begebe sich umgehend in die Küche. Eine Trocknung des Körpers mittels eines Handtuchs ist zu vernachlässigen. In der Küche bereite man sich cirka einen halben Liter starken schwarzen Kaffee zu. Während der Zubereitung öffne man das Fenster und atme die kühle frische Morgenluft ein, auf dass der Kopf klar werde. Dieser Vorgang trägt außerdem zur Trocknung des Körpers bei. Ist der Kaffee fertig, so nehme man die Kanne aus der Halterung und trinke aus ihr, direkt und ohne abzusetzen, bis das Gefäß leer ist. Nach einer kurzen Verschnaufpause von zwei bis drei Minuten öffne man den Wasserhahn und trinke so viel Wasser wie möglich. Falls es zum Brechreiz kommt, pausiere man die Prozedur, atme frische Luft und fahre fort, wenn der Brechreiz wieder verschwunden ist. Zuletzt begebe man sich zum Kleiderschrank, ziehe sich an, pfeife ein fröhliches Liedchen dabei und beginne den Tag wie gewohnt.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 6:52Uhr


  Es störte ihn nicht, dass Hugo Knödel Haevernicks altes Büro bezogen hatte. Eigentlich war er ganz froh darüber, dass er mit seinem neuen Assistenten nicht den Raum teilen musste. Das lag nicht daran, dass er Knödel unsympathisch fand. Ganz im Gegenteil. Aber Peter war einfach nicht zu ersetzen. Außerdem war sein Geist noch viel zu präsent. Und wer wusste schon, wie es hier in der Abteilung weitergehen würde? Wenn erst mal die Dienstaufsicht ihre interne Ermittlung abgeschlossen hätte, dann wäre es für ihn vermutlich ein für alle Mal zu Ende. Davon konnte er ausgehen.


  Klotz ließ sich auf den Stuhl fallen, von dem aus vor wenigen Wochen noch Astrid ihre Ermittlungsarbeit geleistet hatte. Dem seltsamen Arrangement mit den Grablichtern auf dem Schreibtisch schenkte er keine Beachtung. Er schaltete den Computer ein. Als die Anwenderoberfläche sichtbar wurde, dankte er seinem Schöpfer, dass dieser ihm einen so ordentlichen Assistenten geschenkt hatte. Klotz klickte den Ordner für die Protokolle an und arbeitete sich durch Knödels jüngste Ermittlungsberichte.


  Die Vernehmung des tatverdächtigen Lektors Ingo Schneider hatte offenbar ergeben, dass sie sich mit dem Verlagsmitarbeiter auf der falschen Spur befanden. Schneider hatte ein wasserdichtes Alibi für die Zeit von Müllers möglicher Entführung und des Mordes. Der junge Mann hatte sich am Tattag über einen längeren Zeitraum in einer stadtbekannten Schwulenbar in Fürth aufgehalten. Dafür gab es mehr als ein Dutzend Zeugen.


  Knödel hatte außerdem die Fernsehfirma aufgesucht, die die Talkshow von Stefan Müller produzierte. Die Mitarbeiter von »Peachy-TV« kamen allesamt nicht als Täter in Frage.


  Während Klotz denPC herunterfahren ließ, zündete er sich eine Zigarette an. Er überlegte. Die Ermittlungen waren gerade dabei, im Sand zu verlaufen. Es blieb zu hoffen, dass die Überwachung von Birte Müller irgendeine verwertbare Spur zutage förderte. Resigniert versuchte er, ein paar Rauchkringel in die Luft zu blasen, um wenigstens ein Erfolgserlebnis zu haben, an dem er sich aufbauen konnte.


  Klotz hob den Telefonhörer ab und wählte die Nummer von Karl-Ernst Biro. Nach dem zweiten Tuten wurde am anderen Ende abgenommen.


  »Biro.«


  »Ich bin’s, Werner. Wie geht’s dir?«


  Klotz setzte seinen alten Kollegen und Ausbilder über den laufenden Fall in Kenntnis.


  »Hm. Klingt nicht gerade einfach.«


  »So ist es wohl.«


  »Ich denke, es geht um Rache. Die Frage, die sich stellt, ist allerdings: Geht es um eine persönliche Rache oder wurde das Opfer vom Täter mehr oder weniger wahllos ausgesucht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Adrian Garibaldi könnte für den Mörder eine Art Symbol darstellen.«


  »Symbol wofür?«


  »Für eine etablierte Schicht, die durch Usurpation dahin gekommen ist, wo sie heute steht.«


  »Usurpa-was?«


  »Ich meine, jemand wie Adrian Garibaldi hat sich etwas zu eigen gemacht, worauf er eigentlich kein Recht hat«, erläuterte Biro.


  »Die Literatur, den kommerziellen Erfolg damit.«


  »Genau. Und nach allem, was du mir sonst erzählt hast, ist Garibaldi jemand, der sich durch Selbstverliebtheit und Geltungssucht auszeichnet. Dieses Schriftsteller-und-Künstler-Ding befriedigt genau diese Eitelkeiten. Der Mörder könnte jemand sein, den das zutiefst verärgert. Er fühlt sich nicht nur ein bisschen beleidigt, sondern im Innersten gekränkt. Weil er–«


  »Weil er selbst ein Künstler ist! Jemand, der darunter leidet, dass er keinerlei Anerkennung bekommt. Garibaldi aber mit seinen connections und Marketingstrategien steht mit Schmierlappenhaar und Maßanzug in der Öffentlichkeit und inszeniert sich.«


  »Du hast es.«


  Klotz wollte noch etwas sagen, bemerkte aber, dass Biro bereits aufgelegt hatte. »Harald Regenfuß«, kam es ihm über die Lippen, als sich plötzlich die Tür öffnete.


  »Was machen Sie in meinem–«


  Knödel hatte den Anzug gewechselt. Das, was gestern noch malvenfarben war, war heute froschgrün. Die Nadelstreifen, die weißen Schuhe und der dunkle Hut waren geblieben.


  »Wie sehen Sie denn aus, Knödel?«, raunzte Klotz den Assistenten an. »Wir sind doch hier nicht bei der ›Muppet Show‹! Ein bisschen mehr Seriosität, wenn ich bitten darf!«


  »Das sagt der Richtige!« Knödel warf seinen Hut zwischen die Grablichter auf dem Tisch. »Haben Sie etwa in meinen Sachen herumgeschnüffelt? Und außerdem: Hier ist Nichtraucher!«


  Es war das erste Mal, dass er seinen Assistenten die Contenance verlieren sah. Klotz begriff, dass er jetzt deeskalieren musste. »Sagen Sie, Knödel, haben Sie sich gestern Abend den Hauptspeicher weggesoffen oder warum sind Sie so gereizt?«


  Knödel schnappte nach Luft. Klotz nutzte den Moment und stand auf. Während er seine Zigarette in eines der Grablichter drückte, sagte er: »So. Am besten, wir vergessen das Ganze schleunigst. Sie gehen jetzt nach unten und fahren den Wagen vor. Ich muss noch schnell was erledigen, bin aber sofort bei Ihnen.«


  »Was…was ist passiert?«, schnaubte Knödel.


  »Ihre erste Festnahme in der Großstadt. Sie steht kurz bevor, mein Freund.«


  Knödel nahm seinen Borsalino-Hut, drückte sich ihn mit Entschlossenheit auf den Kopf und ging.


  Klotz kippte das Fenster, bevor er den Raum verließ.


  ***


  Don’t fuck where you eat! Das war einmal eines seiner Prinzipien gewesen, dachte er reumütig, als er aus dem Drucker in seinem Büro ein DIN-A4-Blatt herauszog und mit folgenden Worten beschriftete: »Wenn ich etwas falsch gemacht habe, dann sag es mir bitte.– Werner.« Er legte den Stift zur Seite und faltete das Papier. Dann ging er in das Dezernatssekretariat.


  Als er den Zettel auf Leonies Schreibtischunterlage legte, fiel ihm plötzlich etwas auf. Er wusste nicht genau, was es war, aber es hatte mit dem Krimskrams zu tun, der um Leonies Computerbildschirm herum angeordnet war. Neben einem kleinen Plastikfrosch, der eine Krone trug, lag ein Taschenspiegel. Daneben eine Dose Handcreme, eine Postkarte, die einen Strauß roter Rosen zeigte, davor eine Nagelfeile. Moment mal! Die Postkarte! Bis vor Kurzem war da doch das Lebkuchenherz gestanden, das er ihr beim letzten Volksfest geschenkt hatte. »Nur für Dich«.


  Klotz griff sich die Rosenpostkarte und drehte sie um:


  Liebe Leonie,


  ich würde mich sehr freuen, wenn Sie am Montag, dem 13.Oktober, zu meiner Vernissage in der Kunstgalerie Ixmeyer kommen könnten.


  In freudiger Erwartung


  Ihr


  Artjom Frottjé


  Ungläubig las er den Text ein zweites und ein drittes Mal durch. Ruhig bleiben, Werner, beherrsch dich! Das hat nichts zu bedeuten! Langsam zog er aus seiner Manteltasche sein Notizbuch hervor. Er notierte »Kunstgalerie Ixmeyer« und durch ein Komma abgetrennt »Artjom Frottjé«.


  Dann stellte er die Karte zurück an ihren Platz, packte den gefalteten Zettel, den er vorhin geschrieben hatte, und warf ihn in den Papierkorb.


  ***


  Klotz ließ sein gewichtiges Hinterteil auf den Beifahrersitz des Volvos fallen und knallte die Wagentür zu. »Und, Knödel? Haben Sie sich schon ein wenig vertraut gemacht mit der Topographie der Metropolregion?«


  Der Assistent warf ihm einen Blick zu, der sich sowohl fragend als auch leicht genervt ausnahm.


  »Ich meine, ob Sie mit den Straßen von Nürnberg und Fürth schon vertraut sind«, präzisierte Klotz.


  »Ich wurde Ihnen als Ihr Assistent zugeteilt, Herr Klotz. Mir war nicht bekannt, dass man für diese Funktion über eine Ortskenntnisprüfung verfügen muss.«


  »Ein einfaches Nein hätte es auch getan«, brummte Klotz, der den Schlitz für den Anschnallgurt suchte. »Jetzt fahren Sie schon los, Knödel! Es ist Gefahr im Verzug!«


  Der Angesprochene ließ den Wagen an, fuhr vom Parkplatz des Präsidiums und bog nach rechts in die Schlotfegergasse ein.


  Klotz, der endlich seinen Gurt angelegt hatte, schrie auf: »Was zum Teufel machen Sie denn, Sie Dorftrottel? Wir müssen nach Fürth! Das liegt in der entgegengesetzten Richtung, Sie froschgrünes Rindvieh!«


  Knödel stieg in die Eisen. Wäre Klotz nicht angeschnallt gewesen, sein Kopf wäre gegen die Windschutzscheibe geknallt.


  »Hören Sie auf, Klotz! Halten Sie einfach Ihren widerwärtigen Mund! Wenn Sie mir nicht sagen, wohin ich fahren soll, dann–« Knödel schnallte sich ab und öffnete die Wagentür. »Ach, was rede ich da nur! Ich habe einen Wahnsinnigen als Vorgesetzten! Ich geh jetzt.« Knödel verließ den Volvo und marschierte wutentbrannt Richtung Vordere Ledergasse.


  Klotz begriff, dass er es übertrieben hatte. So schnell er konnte, stieg er aus. »Knödel!«, brüllte er. »Kommen Sie zurück!«


  Der Assistent lief unbeeindruckt weiter.


  »Es tut mir leid!« In Klotz’ Rücken hupte es. »Jetzt kommen Sie schon!«


  Ein zweites Hupen. Klotz wandte sich um. In einem tiefergelegten Golf mit getönten Scheiben saß ein junger Mann, der wild in Klotz’ Richtung gestikulierte.


  »Moment noch!«, rief Klotz und machte eine Drehung um hundertachtzig Grad. Hugo Knödel hatte beinahe den Durchlass zwischen den Kaufhäusern Wöhrl und Saturn erreicht. Klotz formte seine Hände zu einem Trichter und schrie, so laut er konnte: »Knööööödeellll! Kommen Sie zurück!«


  Das Fahrzeug hinter dem Volvo hatte wieder zu hupen begonnen. Jetzt reichte es! Klotz riss seinen Dienstausweis aus der Manteltasche und stapfte auf den Golf zu. Er griff nach dem Türgriff der Fahrerseite, um zu öffnen, doch die Tür war inzwischen von innen verriegelt worden.


  »Siehst du das?« Klotz drückte den Ausweis gegen die Scheibe. »Schau genau hin! Noch ein einziges Mal, und ich werde dir deinen Arsch so dermaßen aufreißen, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein!« Mit voller Wucht trat Klotz gegen den Kotflügel des Golf. Dann steckte er den Dienstausweis ein.


  Er wollte sich gerade umdrehen, als es einen Schlag tat, der ihm fast die Ohren betäubte. Klotz brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was eben geschehen war. Auf der eingedellten Motorhaube des Golf lag ein Mensch, der ohne jeden Zweifel tot war. Klotz sah an dem rotbraun gestrichenen Gebäude nach oben, neben dem der Wagen stand. Ein viergeschossiges Haus. Das Stift Palmenhof, ein Altenheim.


  Langsam stieg der junge Golffahrer aus seinem Wagen.


  »Siehst du, du Milchbart! Das kommt davon! Da ist dein bescheuertes Rumgehupe dran schuld.« Klotz griff nach seiner Dienstwaffe. »Dieser beschissene Lärm hier überall! Kein Wunder! Das hält ja kein Mensch aus!« Er zog die Pistole aus dem Holster und lud durch.


  Panische Schreie. Der junge Mann warf sich auf den Boden. »Bitte nicht! Bitte!«


  Plötzlich spürte Klotz einen festen Griff an seiner Schulter. Jäh wurde er nach hinten gerissen.


  »Steigen Sie sofort in den Volvo, Klotz!«, zischte ihn Knödel an. »Wenn Sie nicht wollen, dass man Sie auf unbestimmte Zeit einweist.«


  Fürth, Lagerstraße, 8:22Uhr


  Klotz rüttelte an dem Stahltor. »Geh auf, du Scheißding!«


  »Ich will Sie ja nicht kritisieren, aber ich glaube, dass dieses Gatter auf diese Weise nicht zu bezwingen sein wird.« Knödel rückte seinen Hut zurecht.


  »Sie haben völlig recht, Knödel«, erwiderte Klotz zur Überraschung seines Assistenten und stellte seine unsinnige Rüttelei ein. »Und wie sieht das überhaupt aus! Ich bin kein Star, lasst mich da rein! Wenn Sie bitte einen Schritt zurücktreten würden.«


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen zog Klotz seine Dienstwaffe und gab einen gezielten Schuss auf das Vorhängeschloss ab, das die dicke Eisenkette zusammenhielt. Das Metall sprühte Funken, Kette und Schloss plumpsten auf den Boden. Die beiden Ermittler traten auf den Hof.


  »Verdammt ruhig hier, finden Sie nicht, Knödel?«


  »Nun ja, das Gelände war abgeschlossen. Ich gehe mal davon aus, dass–«


  Klotz hörte schon nicht mehr zu. Er war weitergegangen, hin zu der Wellblechhütte, die den Anfang des Geländes markierte. »Hallo! Jemand zu Hause?« Klotz hämmerte mit der Faust gegen eine Tür. Wartete einen Augenblick, keine Antwort. Er verschwand hinter der Hütte.


  Knödel ging in Richtung der großen Halle.


  »Scheiße! Verdammt noch mal! Das darf nicht wahr sein!«


  Das Gebrüll des Hauptkommissars ließ ihn innehalten. Er wandte sich um. Als Klotz hinter einer Ecke der Blechbude wieder sichtbar wurde, hatte er einen Eimer am Fuß. Humpelnd stolperte er auf Knödel zu.


  »Helfen Sie mir! Schnell!«


  »Wie ist das passiert?«


  »Ach, ich weiß auch nicht«, schnaubte Klotz. »Ich hab versucht, durch ein Fenster zu schauen, und da war dieser Eimer. Irgendwie bin ich da hineingetreten! Ziehen Sie das Ding da runter!«


  Knödel tat wie ihm geheißen.


  »Was ist das?« In Klotz’ Stimme hatte sich eine beunruhigte Note geschlichen.


  »Weiß nicht.« Knödel sah auf den bräunlich metallischen Schlick, der am Fuß seines Vorgesetzten klebte und einen intensiven chemischen Geruch ausströmte.


  »Das wird doch nicht schädlich für die Gesundheit sein, oder?«


  »Am besten, Sie rauchen erst mal eine und entspannen sich.«


  Klotz befolgte den Rat, doch die Zigarette trug nicht wirklich zu seiner Beruhigung bei. Klotz musste seine Wut ableiten. Er schnappte sich den Eimer und schleuderte ihn auf die Blechhütte. Die bräunliche Schlacke klatschte gegen die Tür.


  »Sie sollten sich professionelle Hilfe suchen«, kommentierte Knödel, als Klotz wieder an seiner Zigarette sog. Klotz wollte gerade etwas erwidern, doch da öffnete sich die Tür der Baracke.


  Ein Mann, Ende zwanzig, schwarzes kurz geschnittenes Haar, kariertes Hemd und Jeans. Die Brille in seinem verschlafenen Gesicht gab ihm den Anstrich des abgestürzten Intellektuellen.


  »Der fette Mephisto und Kermit der Frosch. Hallo, ihr zwei.« Die Begrüßung –so originell sie sich ausnahm– war abgeklärt, ja beinahe unbeteiligt hervorgebracht. Kein Lächeln, keine Veränderung der müden Miene.


  Die beiden Ermittler zückten ihre Dienstmarken und traten an den Burschen heran. Klotz sah dem Kerl in die rot unterlaufenen Augen. In Zeitlupentempo erschien ein schiefes Grinsen im Gesicht des Blechhüttenbewohners.


  »Du hast doch gekifft, Mann!«, schnaubte Klotz.


  »Vielleicht«, antwortete der Typ gelangweilt.


  »Okay.« Klotz steckte seine Marke ein. »Wir sind nicht von der Drogenfahndung. Sag uns, wo ist Regenfuß?«


  Langsam zeichneten sich ein paar Denkfalten auf der Stirn des Betäubungsmittelkonsumenten ab. »Aber ich bin doch Regenfuß.«


  »Harald Regenfuß.«


  »Ach so, mein Onkel. Ja, der ist nicht da.«


  »Wann kommt er denn?«


  Neffe Regenfuß machte ein Gesicht, als würde er angestrengt nachdenken. »Hm. Also…Ich glaub, der kommt heute gar nicht. Der ist doch ab heute im Urlaub.«


  »Was?«, brüllte Klotz.


  »Ja. Jetzt im Moment geht sein Flieger.«


  »Harald Regenfuß ist abgehauen?«


  »So wie Sie das sagen, hört sich das ja richtig dramatisch an. Ich glaub nicht, dass mein Onkel auf der Flucht ist. Ein paar schöne Tage in der griechischen Sonne, daran gibt’s doch nichts auszusetzen, oder?«


  Klotz’ Geduld war am Ende. Er packte den jungen Erwachsenen am Kragen und drückte ihn gegen eine Blechwand. »Wohin? Wohin fliegt dein Onkel?«


  »Ich…ich weiß nicht genau. Äh, lassen Sie mich nachdenken.«


  Klotz ließ den Mann gegen die Wand prallen, dass es schepperte. »Vielleicht hilft das ja!«


  Knödel packte seinen Vorgesetzten am Arm. »Lassen Sie das! Das bringt uns nicht weiter.«


  »Was war das? Haben Sie mich gerade misshandelt?«, fragte Neffe Regenfuß und bewegte probeweise seinen Kopf hin und her.


  »Es tut ihm leid«, antwortete Knödel anstelle des Hauptkommissars. »Tut es doch, oder?« Er versetzte Klotz einen Puff in die Seite.


  »Ja.« Klotz’ Stimme hatte einen widerwilligen Unterton. »Es tut mir aufrichtig leid. Also, wo befindet sich Ihr Onkel?«


  »Moment. Ich muss nachdenken, wie gesagt.«


  Knödel packte Klotz an der Schulter und zog seinen Vorgesetzten von dessen Opfer weg. »Hören Sie, Klotz! Lassen Sie besser mich das machen. Rauchen Sie noch eine oder starren Sie auf Ihren verdreckten Fuß oder Löcher in den sonnigen Himmel oder was auch immer! Aber lassen Sie die Finger von diesem Mann. Ich mach das schon.«


  Klotz gehorchte und entfernte sich.


  Nach wenigen Minuten gab Knödel dem Hauptkommissar ein Zeichen. Eine Handbewegung, die sagen wollte, dass alles in Ordnung sei. Sie konnten gehen.


  Nürnberg, Flughafenstraße, 9:09Uhr


  Klotz stieg voll in die Eisen. Die Reifen quietschten, der Wagen brach leicht nach rechts aus. Fast hätte er ein Taxi touchiert.


  »Los, los, los, los!«


  Knödel riss die Tür auf und stürmte in das Flughafengebäude, Klotz hinterher. Wenn sie Glück hatten, war der Flieger noch am Boden.


  In vollem Lauf sondierte Klotz die Anzeigentafel. »Schalter 72!«, brüllte er Knödel zu und rannte einen Piloten der Lufthansa um. Der große, schmale Mann flog zur Seite, als wäre er gegen einen Gummiball gelaufen. Die Bestandteile des Sandwichs, in das der Flugzeugkapitän eben noch hatte hineinbeißen wollen, zerstieben in der Luft.


  »Aus dem Weg, Polizei!« Klotz wollte nicht noch einmal eine derart unangenehme Kollision erleben und zog vorsorglich seine Waffe. Die Aktion zeigte Wirkung. Die Leute wichen panisch vor ihm aus.


  Knödel hatte den Schalter als Erstes erreicht. Als Klotz seine Waffe auf den Tresen legte und sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht wischte, hatte die Dame von Air Berlin schon den Telefonhörer am Ohr.


  »Ja, hallo…Es geht um Flug sechs-drei-neun-acht nach Kos…Ja…Hier sind zwei Beamte der Kriminalpolizei…Der Flug muss unbedingt…Wie? Ist schon auf dem Rollfeld? Bereits in der Luft?…Okay. Danke.« Die Frau legte auf.


  Sie mussten nicht nachfragen, um zu begreifen, dass sie den Abflug um Haaresbreite verpasst hatten.


  »Scheißescheißescheiße!« In Ermangelung von irgendetwas, das er auf den Boden hätte schmeißen können, stampfte Klotz mit den Füßen.


  »Ich hab doch gesagt, wir hätten das telefonisch machen sollen. Die Kollegen von der Bundespolizei hätten–«


  »Ach, Knödel! Halten Sie das–« Klotz beherrschte sich im letzten Moment.


  Als sie bei ihrem Wagen ankamen, standen bereits zwei Exemplare der eben erwähnten Kollegen bei dem Fahrzeug, das schief und mit geöffneten Türen die Anfahrt zu den Terminals blockierte. Klotz und Knödel wiesen sich aus und erklärten die Sachlage. Einer der beiden Uniformierten konnte es nicht unterlassen, Klotz den gleichen Ratschlag zu erteilen, den Knödel ihm auch schon gegeben hatte. Mit resignierter Miene nahm Klotz die Belehrung zur Kenntnis und stieg in den Volvo.


  Er bat Knödel, am Flughafen zu bleiben. Er sollte mit Hilfe der hiesigen Amtskollegen versuchen, die griechischen Behörden zu erreichen. Regenfuß musste so schnell wie möglich nach Deutschland zurück. »Das geht so besser, Knödel, glauben Sie mir!«, erklärte er.


  Sein Assistent protestierte und deutete an, dass er Klotz’ Vorgehensweise für umständlich und im Prinzip sinnlos halte, doch gab er schließlich nach.


  Mit dem altbekannten Gefühl, eine Sache wieder nur beinahe geschafft zu haben, fuhr Klotz zwischen einer Reihe Parkhäuser hindurch. Alles würde sich binnen weniger Stunden in Wohlgefallen auflösen, redete er sich ein. Sie hatten ihren Mörder. Regenfuß hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit Stefan Müller umgebracht. Er besaß die Fähigkeit zur Tat, darüber hinaus die Möglichkeit, und sein Motiv war zweifelsohne sehr stark.


  Als der Volvo den Kreisverkehr befuhr und von einem Kleintransporter angehupt wurde, beschlich Klotz eine Empfindung, die er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Sein Innerstes sagte ihm, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 9:47Uhr


  »Mein Gott, Klotz!« Polizeipräsident Huber wischte sich aufgeregt über den Bart, der ihn wie ein Walross aussehen ließ.


  »Ein einfaches ›Herr‹ hätte genügt.«


  »Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll. Dass Sie in einem öffentlichen Gebäude des Freistaats Bayern ungeniert rauchen oder dass Sie um diese Uhrzeit schon eine Bratwurst in sich hineinstopfen.«


  Klotz tat einen kräftigen Biss in sein Bratwurstbrötchen. Aus den Mundwinkeln quoll gelber Senf. »Das mit dem Rauchen«, quetschte er schmatzend hervor, »woher wissen Sie das?«


  »Kriminalrat Fister hat Sie heute früh gesucht, in einem der Büroräume Ihres Dezernats roch es verdächtig nach Zigarettenrauch.«


  »Und das, obwohl ich noch das Fenster gekippt habe. Aber dieser Fister ist wirklich ein feiner Kerl. Richten Sie ihm einen schönen Gruß von mir aus. Und danke.« Ein Faden aus Senf und Speichel kämpfte sich mühsam durch die Bartstoppeln auf Klotz’ Kinn.


  »Sie müssen sich auf jeden Fall bis spätestens heute Nachmittag um drei beim psychologischen Dienst gemeldet haben. Diese Maßnahme ist unumgänglich. Eine Frau Dr.Bruchsal wird sich um Sie kümmern.«


  »Mach ich.« Klotz unterdrückte einen Rülpser.


  »Enttäuschen Sie mich nicht.« Huber sah ihm durchdringend in die Augen.


  Klotz blinzelte kurz, dann senkte er den Blick. Schließlich schob er die halb aufgegessene Bratwurst in eine Papiertüte, versicherte dem Polizeipräsidenten, dass schon alles gut laufen werde, und stapfte die Treppe nach oben.


  »Wo ist eigentlich Ihr Hund?«, hörte er Huber noch rufen, als er die Tür zum Hauptgang seiner Abteilung öffnete.


  Ja, wo war eigentlich sein Hund? Das hätte er sich im Grunde selbst fragen müssen, spätestens als er die Wurst gekauft hatte. Er würde Leonie bitten, Leberkäs aus seiner Wohnung zu holen. Irgendjemand musste dringend mit ihm Gassi gehen. Ohne anzuklopfen, riss Klotz die Tür des Sekretariats auf.


  »Guten Mo–«


  Keine Leonie. Ihr Arbeitsplatz sah unbenutzt aus. Klotz durchkämmte Flure und Zimmer auf der Suche nach seiner Arbeitskollegin und Freundin. Nichts. Nicht mal der Geruch ihres Parfüms. Außer einem leichten Zigarettenduft in Knödels Büro gab es keinerlei olfaktorische Highlights.


  Klotz nahm den Telefonhörer vom Apparat seines Assistenten und wählte Leonies Nummer. Nachdem er eine Minute lang dem Freizeichen gelauscht hatte, legte er auf. Wahrscheinlich war Leonie gerade auf dem Weg zum Präsidium. Er versuchte es auf ihrem Handy.


  Sie könne heute nicht kommen, sagte sie. Sie sei krank. Sie habe schon angerufen und sich krankgemeldet. Klotz nahm Leonies Erklärungen zur Kenntnis und fragte nicht weiter nach. Artjom Frottjé, dachte er nur und: Kunstgalerie Ixmeyer.


  »Kannst du dich vielleicht trotzdem um Leberkäs kümmern, geht das?« Klotz legte auf, ohne irgendeine Abschiedsfloskel von sich zu geben. Dann schob er sich eine Zigarette zwischen die Zähne.


  Er ging ans Fenster, um es zu öffnen. Ein schöner Herbsttag. Die Glocken der Jakobskirche läuteten zehn Uhr. Aus seinem Mund wölkte der Rauch in die frische Luft hinein und wurde vom Wind fortgetragen. Er hatte etwas vergessen, so wie er Leberkäs vergessen hatte, dachte er. Aber was?


  Er setzte sich an Knödels Schreibtisch und aschte in das Grablicht, in dem schon eine Zigarettenkippe lag. Als er den Glimmstängel zu Ende geraucht hatte, schaltete er den Computer ein. Vielleicht hingen seine Zweifel ja mit den Protokollen zusammen, die er heute früh hier gelesen hatte.


  Noch einmal ging er Knödels Berichte durch, konnte aber nichts Auffälliges finden. Gedankenverloren starrte er auf die Anwenderoberfläche. Dieser Knödel hatte doch tatsächlich ein Foto der Basilika von Gößweinstein als Hintergrundbild installiert! In dem blauen Himmel über den Kirchturmspitzen waren verschiedene Programmsymbole aufgereiht. Arbeitsplatz, Internetbrowser, Textverarbeitungsprogramm, der Ordner für die Protokolle und schließlich der Papierkorb. Da würde er sein Leben bald per Drag-and-drop-Funktion hineinwerfen können. Wenn nicht ein Wunder geschah.


  Klotz starrte auf die sandgelbe Natursteinfassade der barocken Basilika. Angeblich wohnte in diesem Haus doch der liebe Gott. Warum gab er ihm kein Zeichen?


  Klotz wandte den Kopf, um nach der Zigarettenschachtel zu greifen, die zwischen Knödels Grablichtern lag. Während der Drehung seines alten Ermittlerschädels blitzte ihm etwas in den Augenwinkel, das sich da auf diesem Computerbildschirm befand und das er die ganze Zeit über nicht gesehen hatte. Ruckartig ließ er seinen Blick zurückschwenken. Da! Mitten in dieser Fassade, in diesem Ocker und diesem Gelb, unter einem Ornament, da war ein Ordner! Klotz rückte seinen Kopf an die Bildschirmoberfläche, sodass er nur noch wenige Zentimeter entfernt war. Tatsächlich! Ein Ordner ohne Beschriftung! Er hatte ihn die ganze Zeit vor der Nase gehabt und nicht gesehen.


  Klotz griff nach der Maus und öffnete den Dateiordner. »Gedächtnisprotokoll_Anruf_H_13_10_14«.


  Wieder und wieder las er die stichpunktartigen Aufzeichnungen durch. Dann griff er zum Telefon, um bei der Kriminalpolizei Würzburg anzurufen. »Können Sie mir sagen, welcher Ermittlungsgruppe Frau Oberkommissarin Haevernick unterstellt wurde?…Rose? Können Sie mich verbinden?…Ach, er ist nicht…Ja, die Handynummer, bitte.«


  Klotz kritzelte die Nummer auf die Papiertüte, in der sein Weck mit der Bratwurst steckte. Nach Beendigung des Gesprächs versuchte er es sofort auf Roses Mobilfunktelefon und hatte Glück. Georg Rose hielt sich gerade in der Gerichtsmedizin auf, wo er sich die Ergebnisse der Obduktion von Monika Quents Leiche erklären ließ.


  Den beiden Hauptkommissaren wurde schnell klar, dass sie es mit dem gleichen Tatmuster zu tun hatten. Die gleiche berufliche Tätigkeit der Opfer, die bizarre Inszenierung des Tatorts.


  »Unglaublich, ein Täter. Hoffentlich ist dein Regenfuß wirklich der Killer«, sagte Rose mit leichtem Zweifel in der Stimme.


  »Ich gehe mal davon aus. Der Mann hat ein starkes Motiv, die Mittel zur Tat und die Gelegenheit. Zumindest hat er kein Alibi für die Tatzeit, was den Fall Stefan Müller betrifft. Das Ganze wird sich erst hundertprozentig aufklären, wenn Regenfuß wieder in Deutschland ist. Aber du, Schorsch, was anderes: Ich würde gern zu euch nach Würzburg kommen und mir selbst ein Bild machen. Unsere Ermittlungsakten bringe ich dir selbstverständlich mit.«


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  A3 zwischen Anschlussstelle76 (Geiselwind) und75 (Wiesentheid), 11:20Uhr


  Scheiße! Beinahe hätte er die weiß-rote Bake einer Baustelle über den Haufen gefahren. Im letzten Moment hatte Klotz seinen Sekundenschlaf unterbrochen und das Steuer nach links gerissen. Jetzt schlingerte er gefährlich auf der Überholspur und versuchte, durch einen austarierten Druck auf die Bremse den Volvo wieder unter Kontrolle zu bringen. Adrenalin schoss durch seine Adern, und die Ernüchterung darüber, dass er die Beherrschung über seinen Körper verloren hatte, durchzuckte sein Hirn. Das durfte nicht passieren! Niemals nie! Einschlafen am Steuer! Was für ein Wahnsinn! Sein Wake-up-dead-man-Programm mochte ja anfangs durchaus wirksam gewesen sein, aber letztendlich war ein menschlicher Organismus nichts, was man auf Dauer betrügen konnte. Klotz entfernte mit dem Handrücken den Schweiß von seiner Stirn.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er den Schreck verdaut und die Orientierung wiedergefunden hatte. Ein Schild kündigte eine Ausfahrt an, die ihm vertraut erschien. Wiesentheid, Rüdenhausen. Er erinnerte sich an eine Vermisstensache, die ihn im Sommer in diesen Marktflecken geführt hatte. Ein seltsamer Ort, dachte er. Einerseits fühlte man sich dort wie in einer Märchenlandschaft, die eine sonderbare Wärme und Geborgenheit ausstrahlte, andererseits hatten ihn in diesem Rüdenhausen unsägliche Dinge erwartet, die er sich nicht in seinen kühnsten Alpträumen ausgemalt hätte.


  Von dem dringenden Bedürfnis nach Schlaf geleitet, nahm er die Ausfahrt.


  Links das Hotel, rechts das Spielkasino und der verlassene Autohof, dazwischen eine Tankstelle. Von dieser Seite aus sah das Dorf alles andere als einladend aus. Wie ein Schutzwall reihten sich hier die Errungenschaften der modernen Architektur und Technik in all ihrer Widerwärtigkeit nebeneinander und verfehlten ihre Wirkung nicht. Wenn das Absicht war, um unwürdiges Volk fernzuhalten, dann hatten es diese Rüdenhäuser tatsächlich faustdick hinter den Ohren. Klotz kam nicht umhin, leise aufzulachen.


  Er parkte in der Ortsmitte an einem Platz, an den eine Schlossanlage angrenzte. Atmete die Luft, die sich in Qualität und Frische von der in Nürnberg durchaus unterschied, und betrat eine kleine Grünanlage.


  Er fand die Bank wieder, auf der er im Juli seltsame Gespräche mit einem alten Zimmermann geführt hatte, legte sich darauf und deckte sich mit seinem Lodenmantel zu. Er sah in den Himmel und spürte die Müdigkeit wie eine bleierne Schwere auf sich herabsinken. In seinem Ohr das Plätschern eines Brunnens. Später, dachte er schon im Halbschlaf, später, da möchte ich mal in einem Ort wie diesem leben.


  Er blinzelte in das Licht einer schräg stehenden Herbstsonne hinein. Der spitze Schrei eines Pfaus hatte ihn geweckt. Er drehte den Kopf und sah das Tier hinter dem Zaungitter, das den Schlosspark umschloss. Mit wippenden Bewegungen stolzierte es umher. Seine Farben, Grün und Blau, schienen von einem Schimmer überzogen, der zwischen Weißmetall und Gold oszillierte. Während er einer Feder dabei zusah, wie sie langsam aus dem Kleid des Pfaus fiel, wurde er sich bewusst, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gut geträumt hatte. Das Horrorszenario, das ihn jede Nacht seit Peters Tod heimsuchte, schien gebannt.


  Gemächlich richtete er sich auf. Er presste seine Zunge gegen den trockenen Gaumen und spürte, dass er Durst hatte. Er stand auf. Als er dabei war, in den Mantel zu schlüpfen, begann sein Handy zu vibrieren.


  »Klotz.«


  »Grüß dich, Werner. Du, das wird nichts mit unserem Rendezvous in Würzburg. Wir haben soeben die Meldung über ein neues Mordopfer reingekriegt.«


  »Der gleiche Fall? Müller und Quent?« Klotz rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Keine Ahnung. Ich muss jetzt los, auf den Schwanberg. Wenn du willst, dann treffen wir uns dort.«


  Schwanberg. Da klingelte irgendwas. Hatte er da nicht vorhin sogar ein Straßenschild gesehen?


  »Gut. Ich komme.«


  »Bis dann.«


  Schwanberg, 14:02Uhr


  Er hatte eine Landschaft passiert, wie man sie um Nürnberg herum vergeblich suchte. Dort gab es keine Hügel und auch keine Weinreben, die man darauf hätte anpflanzen können. Jetzt fuhr er vorsichtig die engen Serpentinen zwischen den Weinbergen nach oben. Um ihn herum wurde es waldig. Nach wenigen Minuten erreichte er einen Großparkplatz. Er stellte den Volvo ab, stieg aus und blickte für einen Moment auf eine Gruppe stählerner Masten, an denen diverse Satellitenschüsseln hingen. Dann wandte er sich um. An einem Ortsschild erkannte er die Kollegen in Grün-Weiß.


  »Ist Hauptkommissar Rose schon da?« Klotz steckte seine Dienstmarke wieder ein.


  »Noch nicht«, antwortete der Streifenpolizist und lupfte das Absperrband, unter dem Klotz hindurchschlüpfte.


  Klotz ging einen Gehweg entlang, an den sich ein niedriges Mäuerchen und eine Böschung anschlossen. Wenige Zeit später erreichte er die ersten Häuser. Ein weißer Bungalow, durch dessen Fenster gelb erleuchtete Bälle hindurchschienen. Schmucklose Lampen eines Café-Restaurants. Er unterdrückte einen Anflug von Hunger und Durst und setzte seinen Gang fort, bis er einen Gebäudekomplex erreichte, gemauert aus rotem Backstein.


  Ein großes Kreuz auf einem Betonsockel, der sich am Ende einer Brüstung erhob, ließ vermuten, dass es sich bei dem Bau um eine Kirche handelte. Klotz stapfte eine gepflasterte Treppe nach oben. Zu einem Baugerüst, das sich über die Frontmauer des Hauptgebäudes zog und an dessen Fuß mehrere Uniformierte herumstanden, rauchend und aus Plastikbechern trinkend.


  »Grüß Gott, meine Herren.« Die Angesprochenen grüßten zurück. Klotz stellte sich vor.


  »Ein Bauarbeiter hat den Toten gefunden. Vor einer halben Stunde. Da oben hängt er. Hinter dem Werbebanner.«


  Klotz sah an dem Baugerüst hoch. Über die letzte Ebene zog sich eine weiße Plane, auf die die Werbung eines großen deutschen Mobilfunkanbieters aufgedruckt war. Klotz marschierte nach links und nach rechts und versuchte an der blickdichten Plane vorbeizulinsen, um einen Blick auf die Leiche zu erhaschen. »Von hier unten sieht man absolut gar nichts.«


  »Deshalb hat es ja auch so lange gedauert, bis man den Toten entdeckt hat.«


  »Wann hat man ihn denn gefunden?«


  »Kurz vor halb zwei.«


  »Waren die Arbeiter nicht schon vorher hier?«


  »Das letzte Mal gestern Abend. Da war noch alles in Ordnung. Heute Vormittag hatten sie in Kitzingen zu tun, sagte der Kapo. Diese Restaurierung von Sankt Michael hier ist wohl eher ein kleines Ding, das so nebenbei erledigt wird.«


  »Kann man den Kapo mal sprechen?«


  »Sitzt vorne im Café.« Der Finger des Beamten deutete in die Richtung, aus der Klotz gekommen war.


  Die Bauarbeiter bestätigten, was der Uniformierte ihm erzählt hatte. Außerdem fragten sie immer wieder, wann man denn endlich mit den Arbeiten fortfahren könne. Klotz enthielt sich einer Antwort. Er wusste auch keine. Genießerisch schob er sich ein Stück Mandeltorte in den Schlund, kaute gemächlich und hoffte, dass Rose und seine Leute bald eintreffen würden.


  Als er das Lokal verließ, rauschte ein Polizeitransporter vorbei, gefolgt von mehreren Zivilfahrzeugen, auf deren Dächern Blaulicht flackerte.


  »Hast du zugenommen?« Georg Rose klopfte auf Klotz’ Bauch.


  Zum Glück war er keine Frau, dachte Klotz und lächelte Roses freundliche Boshaftigkeit lässig hinweg. »Ich dich auch, Schorschilein.« Die beiden Kommissare umarmten sich und lachten. Angesichts der Situation nahmen sie sich nicht viel Zeit für das übliche Geplänkel.


  »Wollen wir hoch und uns die Leiche ansehen?«, sagte Klotz, der mit seiner Frage deutlich machte, dass es Rose war, der hier das Heft in der Hand hatte.


  »Ich würde gerne warten, bis Dorsch einen Blick auf den Toten geworfen hat.«


  Klotz machte ein fragendes Gesicht und beobachtete die Männer in den weißen Anzügen, die damit begonnen hatten, das Gerüst zu erklimmen.


  »Der Rechtsmediziner«, präzisierte Rose. »Wollen wir solange in das Café gehen? Ich habe gehört, die hätten einen guten Frankenwein.«


  Ein paar Schoppen später stiegen die Kommissare über wacklige Leitern und knirschende Bretter nach oben. »Ein wirklich edler Tropfen, dieser Casteller Schlossberg«, sagte Rose, als sie auf der obersten Ebene angekommen waren.


  Da oben hängt er, hatte der Grün-Weiße gesagt. Und genau so war es. Der männliche Leichnam war wie eine Galionsfigur an die Mauer geheftet. Fixiert durch Seile, die sich um seinen Hals, um Fußknöchel und Handgelenke wanden. Die Arme standen rechtwinklig vom Körper ab. Der Tote hing da wie der Gekreuzigte. Das weiße Hemd war ab Brusthöhe blutdurchtränkt.


  Siegfried Dorsch, ein hagerer Mann mit vollem grauem Haar, reichte Klotz die knochige Hand.


  »Lassen Sie mich raten. Er wurde erstochen.«


  Der Rechtsmediziner nickte. »So ist es. Was allerdings noch fehlt, ist der Zettel mit der Gedichtstrophe.«


  »Tatsächlich?«


  »Bei Monika Quent befand sich das literarische Meisterwerk im Schambereich. Ich gehe davon aus–«


  »Haben Sie schon im Mund nachgesehen?«, unterbrach Klotz den Mediziner.


  Dorsch sah Klotz vorwurfsvoll an, so als habe dieser ihn grob beleidigt.


  »Haben Sie?«, sagte Rose streng und kam so seinem Nürnberger Kollegen zu Hilfe.


  Das Gesicht des Mediziners wurde von Schamesröte erfüllt. Schnell wandte sich Dorsch wieder der Leiche zu, griff mit seinen latexbehandschuhten Händen Unterkiefer und Oberkopf des Verstorbenen und öffnete den Mund. Ein kurzer Blick in das Innere des Rachens. »Taschenlampe«, forderte der Rechtsmediziner einen Kollegen auf, der sich gerade an ihm vorbeiquetschen wollte.


  Der elektrische Apparat brachte Licht ins Dunkel. Und Siegfried Dorsch wurde im Gesicht noch etwas röter. »Pinzette«, bat er ein zweites Mal den wartenden Kollegen und setzte ein kleinlautes »Bitte« hinzu.


  ***


  Jetzt war es gewiss: Sie hatten einen Serienmörder. Klotz und Rose würden nicht erst die Obduktion und kriminaltechnischen Untersuchungen abwarten müssen, um zu wissen, was zu tun war.


  »Und welchen Namen wollen wir der Soko geben?«, fragte Rose, als sie sich unten an einen Einsatzwagen lehnten. »Was hältst du von ›Albatros‹?«


  »›Albatros‹…oder ›Die Blumen des Bösen‹«, antwortete Klotz und steckte sich eine Zigarette an.


  Schweigend blickten die Kommissare über die Kirchenfassade hinweg, hinein in einen sonnendurchfluteten Spätherbst. In einen Himmel, der so hell und eisern war, dass es in den Augen schmerzte.


  Als sich Klotz zurück zu seinem Volvo aufmachte, erkannte er Astrid Haevernick. Sie notierte etwas in ein Notizheft, während sie mit einer Frau sprach. Einem ersten Impuls folgend, ging er auf die Oberkommissarin zu. Doch nach zwei Schritten brach er die Aktion ab. Eine innere Starre hatte von ihm Besitz ergriffen. Wie betäubt ging er zu seinem Wagen.


  B470 bei Streitberg, 16:23Uhr


  Endlich keine Autobahn mehr, dachte Klotz. Autobahn– der letzte Bereich einer politisch korrekten Welt, wo es anscheinend zum guten Ton gehörte, sich wie ein Neandertaler aufzuführen. Oder einfach nur das moderne Ausstellungsfenster menschlicher Dummheit.


  Klotz lenkte den Wagen in das Tal hinein und versuchte die Widrigkeiten zu vergessen, die man ihm auf derA3 und A73 hatte angedeihen lassen. Ab jetzt würde die Landschaft rauer werden. Links und rechts von ihm erhoben sich Felsen, im Norden markierte ein Aussichtsturm die Reste der Streitburg. Gegenüber ragten die Mauern der Ruine Neideck empor. Wie eine Drohung aus vergangener Zeit fiel ihr gezackter Schatten in die Senke, die sich unter ihr befand. Dazwischen die Straße und der Fluss. Eine Gruppe von Kajakfahrern paddelte durch das Wasser der Wiesent.


  Sein Handy klingelte.


  »Klotz…Ach, Knödel. Gut, dass Sie anrufen…Was?« Klotz zog den Wagen nach rechts und bremste scharf ab. Der Rennradfahrer, der sich hinter ihm befand, konnte dem Auto gerade noch ausweichen. Im Vorbeifahren zeigte er Klotz den Mittelfinger. Auf der Gegenfahrbahn fuhr ein Sattelzug vorbei und blendete auf. »Regenfuß ist den Griechen durch die Lappen gegangen?…Kann man denn nicht herausfinden, in welchem Hotel der Mann untergebracht ist?…Ja, bitte bleiben Sie an der Sache dran. Am besten, wir machen es offiziell und gehen über Europol…Ja, ich weiß, dass das dauern kann. Aber haben wir eine andere Wahl?…Knödel?« Klotz konnte nur noch Knistergeräusche wahrnehmen. »Knödel, sind Sie noch dran?«


  Das Gespräch brach ab. Die Schlucht war dunkel, die Felsen enger geworden. Während er eine scharfe Kurve nahm, überlegte er. Trotz der neuen Leiche war Regenfuß immer noch ihr Hauptverdächtiger. Schließlich war sein Flug ja erst heute Morgen gegangen. Er hätte also immer noch Zeit genug gehabt, das letzte Opfer zu ermorden und in der Nacht an die Fassade der Michaelskirche zu heften.


  Als Klotz das Ortsschild von Pottenstein erreichte, zweifelte er dennoch so stark wie zuvor daran, dass Regenfuß ihr Mann war. Er konnte es nicht rational erklären, aber irgendetwas stimmte da nicht, auch wenn alles auf den schriftstellernden Schrotthändler hinzuweisen schien.


  Klotz parkte den Wagen längs der Hecke. Während er auf die Gartentür zuging, bemerkte er einen intensiven Rauchgeruch. Und dabei hatte er seinen Glimmstängel doch noch gar nicht angezündet, dachte er, zog die Zigarette zwischen seinen Lippen heraus und gab sie zurück in die Schachtel.


  Er öffnete das Türchen und trat in den Garten. Schlagartig bekam er die Erklärung für den rauchigen Gestank. Wenige Meter links von ihm stand Karl-Ernst Biro und starrte auf einen Haufen schwelender Bohlen und Bretter.


  »Was ist hier los?«, fragte Klotz. Biro rührte sich nicht. Klotz trat an seinen Mentor heran. »Karl?«


  Langsam drehte sich Biros Kopf. Sein Haar war zerzaust, an Kinn und Wange klebten verkrustete Blutflecke. Die tropfenförmige Brille auf seiner Nase schien verbogen. »Meine Laube–«


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht…Ein Kurzschluss oder vielleicht–«


  »Deine schönen Zinnsoldaten, sind sie alle–« Klotz legte eine Hand auf die Schulter seines Mentors. Biro nickte mechanisch. All seine mit so viel Liebe und Geduld gefertigten Arbeiten, die Mühe von vielen tausend Stunden, waren zerstört. Gemeinsam schwiegen sie mehrere Minuten lang.


  »Was führt dich zu mir, mein Freund?«, durchbrach Biro schließlich die Stille. »Der neue Fall? Oder die andere Sache?« Er schien sich langsam wieder zu fangen. Er sah Klotz in die Augen; der senkte den Blick. »Setz dich doch an den Teich. Da sind noch zwei Stühle. Wenigstens die sind heil geblieben.«


  »Soll ich nicht besser–« Klotz deutete zur Gartentür.


  »Nein, nein. Es geht schon. Ich hol uns ein paar Biere. Setz dich nur.« Biro klopfte ihm freundschaftlich auf den Oberarm und ging in Richtung Wohnhaus. Als er die Freitreppe hinaufstieg, bemerkte Klotz, dass Biro ein Bein nachzog. Biro verschwand im Hauseingang, und Klotz begab sich an den Tümpel.


  Früher waren hier Kois geschwommen, dachte er und ließ sich auf einer Sitzgelegenheit nieder. Er erinnerte sich an einen Tag im letzten Herbst. Da waren die Kois plötzlich verschwunden. Biro hatte ihm erzählt, die Fische seien vergiftet worden. Möglicherweise ein Racheakt im Zusammenhang mit einer früheren Ermittlung.


  Klotz stierte in die von Algen durchsetzte Suppe und zündete sich eine Zigarette an.


  »Du rauchst wieder?«


  »Ja«, antwortete Klotz lakonisch und nahm die Bierflasche entgegen, die man ihm reichte.


  Biro setzte sich. Die beiden Freunde stießen an und tranken. Nachdem sie abgesetzt hatten, begann Biro: »Warum bist du hier?«


  »Ich…Also…Diese Nacht, in der ich Peter erschossen habe…Eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf.«


  »Meinst du, du warst es gar nicht?« Biro blickte Klotz durch seine schiefe Brille neugierig an.


  »Nein, nein. Die ballistische Untersuchung ist eindeutig. Aber–« Klotz stockte.


  »Aber?«


  »Warum ging das Licht aus, kurz bevor ich den Schuss abgefeuert habe?«


  Karl-Ernst Biro sah Klotz mit verständnisloser Miene an. »Warum?«


  »Ja, ich meine–« Klotz griff nach der Zigarette, die ihm ins Gras gefallen war. »Theoretisch könnte es doch sein, dass irgendjemand das Licht absichtlich–«


  »Du glaubst also doch, dass ein anderer Peter erschossen haben könnte.«


  »Ach! Es ist nur so ein Gedanke, aber irgendwie lässt mich dieser Zweifel nicht los. Ich habe es nicht gesehen, verstehst du? Ich sollte es wissen, ich glaube es ja. Aber ich habe es nun einmal nicht gesehen.«


  »Und wie soll die Sache deiner Meinung nach in Wirklichkeit abgelaufen sein?«


  »Du hast recht. Ich spinne mir da wahrscheinlich nur irgendetwas zusammen.« Klotz nahm einen ausgiebigen Schluck von dem Bier. Dann einen intensiven Zug von der Zigarette. Das Gespräch würde nirgendwohin führen, dachte er. In dieser Angelegenheit konnte ihm auch Biro nicht helfen.


  »Egal, was ist. Egal, was passiert. Du kannst immer auf mich zählen.«


  Irgendwie kam es Klotz so vor, als habe er diese Worte so oder so ähnlich in den letzten Tagen schon einmal gehört. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Er blickte in die Glut seines Glimmstängels, der inzwischen aufgeraucht war. Biro machte eine Kopfbewegung, die andeutete, dass er die Kippe ruhig in den Teich werfen dürfe. Auch schon wurscht. Das Schnalzen eines Fingers, ein zischendes Geräusch.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie mit Biertrinken und Schachspielen. Wie immer verlor Klotz. Die Partie und die darauf folgende Revanche, auf der Biro unbedingt bestand. Und wie immer war Klotz dieser Umstand herzlich egal.


  Die Sonne warf ihre letzten Strahlen auf die Felswand, die den Garten nach Nordwesten hin begrenzte. Klotz verabschiedete sich von seinem Mentor. Sie standen unter dem Pergolabogen, der sich über dem Gartentürchen erhob. Klotz sah auf die leblose Wasseroberfläche des Tümpels, auf den Haufen, der einmal eine Hütte gewesen war, und schließlich auf Biro, der ihn seltsam anlächelte.


  »Und du kommst zurecht, Karl?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  Plötzlich, als Klotz die Tür seines Wagens öffnete, durchzuckte es sein Hirn wie ein Blitz. Ein Gedanke, der weniger einer logisch rationalen Reflexion als vielmehr einer alkoholinduzierten Meditation entsprang: die fehlenden Kois, die abgebrannte Laube, der ramponierte Biro und die Nacht, in der Peter gestorben war. Vor seinem geistigen Auge bildete sich ein Quadrat. Teich, Laube, Biro, Peter. Vier Eckpunkte, vier rechte Winkel, die eine Einheit bildeten. Er wusste nur noch nicht, wie.


  Nürnberg, Schultheißallee, 19:27Uhr


  Klotz drückte zum dritten Mal auf den Klingelknopf. Er wusste, dass sie da war. Unten auf dem Parkplatz vor dem Haus stand ihr lilafarbener Twingo, und aus dem Apartment drang Musik. »Wannabe« von Mistabishi. Ein Song, der eigentlich angenehme Erinnerungen an gemeinsam verbrachte Stunden der Zweisamkeit in ihm hätte wachrufen müssen. Im Augenblick empfand er die Rhythmen jedoch als bissig und störend.


  »Mach schon auf, verdammt«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor und achtete darauf, dass er nicht zu laut wurde. Am liebsten hätte er mit der Faust gegen die Tür geschlagen, doch er hielt sich zurück. Noch einmal betätigte er die Klingel. Die Musik wurde leiser, das Türschloss gab knackende Geräusche von sich.


  »Ach, du bist’s?« Leonie schien ehrlich überrascht. Klotz hatte den Eindruck, als habe sie jemand anderes erwartet. »Wenn du Leberkäs suchst, der ist bei dir in der Wohnung. Ich war heute zwei Mal draußen mit ihm.«


  »Leonie, wir müssen reden.« Er trat in die Wohnung und nahm sogleich einen intensiven Geruch wahr. Neben einer rot leuchtenden Tischlampe brannten in einer eigens dafür vorgesehenen Schale mehrere Räucherstäbchen.


  »Was ist das?« Klotz deutete auf das Arrangement.


  »Patschuli, wieso?«


  »Leonie! Warum gehst du mir aus dem Weg?«


  »Ich–« Ihre Miene war gleichzeitig erstaunt und verängstigt. Bevor sie ihre Hände in den Taschen ihres rosa Bademantels vergrub, zurrte sie den Stoffgürtel fester. »Da missverstehst du etwas, Werner.«


  Oh ja, er fühlte sich tatsächlich missverstanden. Zutiefst sogar. Und auch gedemütigt, auf eine besondere Weise.


  »Leonie!« Er packte sie an den Oberarmen.


  »Aua! Du tust mir weh!« Sie verzog das Gesicht und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen.


  »Wo warst du gestern Abend? Warum bist du nicht gekommen? Ich hab dich angerufen, mehrmals. Keine Antwort. Warum?« In ihm war etwas explodiert. Auf einer rationalen Ebene begriff er durchaus, dass er sich im Zaum halten musste. Auf einer anderen war ihm klar, dass das nicht geschehen würde. Sein Hirn und sein Körper wurden von Botenstoffen überflutet, die alle nur eines wollten:


  Rohe Gewalt.


  Und danach?


  Danach erwartete ihn das Nichts.


  Er warf sie aufs Sofa. Sie schrie auf. Im gleichen Moment klingelte es. Er tat einen Schritt zur Stereoanlage hin und drehte voll auf.


  »Egal, was ist«, brüllte er und packte sie an den Haaren. »Egal, was passiert.« Er riss ihr den Bademantel vom Leib. Während er sich mit schnellen Bewegungen die Hose herunterzog, schossen ihm Tränen in die Augen. »Du hast es versprochen!«, schrie er besinnungslos. »Versprochen! Du–«


  Sie wollte etwas sagen, doch er drückte ihren Kopf in ein Kissen.


  Mittwoch, 15.Oktober 2014


  Markt Bibart, Rathausgasse, 10:30Uhr


  Die zentrale Lage zwischen Würzburg und Nürnberg sowie die gute Verkehrsanbindung über dieB8 waren für die Ortswahl ausschlaggebend gewesen. Mit den Vertretern der verschiedenen Staatsanwaltschaften, Georg Rose und Werner Klotz, einem Team von Rechtsmedizinern und Kriminaltechnikern umfasste die Sonderkommission cirka vierzig Leute. Sie alle hatten sich in dem Rathaussaal versammelt und warteten gespannt darauf, dass die Chefermittler die Sitzung eröffneten. Klotz besprach mit Hugo Knödel letzte technische Details. Der Assistent hatte die Aufgabe, die Computerpräsentation zu bedienen und mit dem Vortrag der Ermittler zu koordinieren.


  Staatsanwältin Gulden hatte in der ersten Reihe Platz genommen. Neben ihr der Amtskollege aus Würzburg, krawattiert und in einem dunklen Anzug. Immer wieder strich er sich über den Seitenscheitel, als ob seine Frisur nicht korrekt genug säße. Gulden fingerte nervös an den Gliedern ihrer Perlenkette herum. Als Klotz kurz aufsah, gab sie ihm ein Handzeichen.


  Klotz schritt nach vorne, begrüßte die Anwesenden und begann seine Ausführungen. Zunächst referierte er die Ermittlungsergebnisse im Fall Stefan Müller alias Adrian Garibaldi. Er wies darauf hin, dass es bereits einen Tatverdächtigen gab. Heute Morgen habe man von den griechischen Behörden erfahren, dass es gelungen war, Harald Regenfuß in seinem Hotel auf Kos aufzuspüren und festzunehmen. Regenfuß würde noch heute den Urlaubsort verlassen, den Rückflug nach Nürnberg antreten und dann entsprechend verhört werden können.


  »Noch weitere Fragen?«


  Niemand meldete sich. Nun übernahm der Würzburger Kollege. Georg Rose stellte den Fall der ermordeten Schriftstellerin Monika Quent dar. Dabei verwies er auf die Parallelen mit dem Fall Müller/Garibaldi.


  »Der Mörder orientiert sich offensichtlich an den Texten seiner Opfer. In Monika Quents Kriminalroman ›Fettkiller‹ geht es um einen Serienmörder, der fettleibige Menschen umbringt. Unter anderem ertränkt er eine Frau in deren eigener Duschkabine. Die Masse ihres adipösen Leibes wird ihr dabei zum Verhängnis. Der Killer zwingt sein Opfer, sich in die Duschkabine zu quetschen, und befüllt diese dann von oben mit einem Schlauch. Das Wasser kann nicht abfließen, da die Masse der Frau so sehr gegen die Duschwände drückt, dass sich eine Art Trennwand zwischen Ober- und Unterkörper bildet.«


  Jemand im Publikum lachte auf.


  »Meine Damen und Herren, bitte!« Rose klopfte auf das Pult.


  Ein junger Mann mit wachem Blick und einer Bürstenfrisur hatte sich gemeldet. Rose forderte ihn auf, zu sprechen.


  »Wenn ich die Sache richtig verstanden habe, dann stellt unser Mörder diese Situationen aber nicht korrekt nach.«


  »Das ist richtig. Stefan Müller ist nicht an einem Herzinfarkt gestorben und Monika Quent ist nicht ertrunken, wie es in den entsprechenden Romanen der Fall ist. Beide Opfer wurden erstochen. Mit einem Messer, das der Mörder vermutlich in einem Blumenstrauß versteckt hält, bevor er seine Opfer tötet. Außerdem ist die Auffindesituation abgewandelt, zumindest im Fall von Frau Quent, die zwar übergewichtig, aber bei Weitem nicht dick genug war, um eine Duschkabine zu verstopfen. Er hat sich die Kabine quasi maßgeschneidert für den guten Zweck.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ich denke«, schaltete sich nun Klotz ein, »der Täter ist jemand, der–«


  »Wir werden das später diskutieren«, unterbrach ihn Rose. »Zunächst gilt es, die Faktenlage deutlich herauszuarbeiten. Kommen wir zum dritten Mord. Bei dem Tötungsopfer handelt es sich um den neunundzwanzigjährigen Oliver Wieland aus Kitzingen. Wieland ist –oder besser gesagt war– Inhaber einer gut laufenden Werbeagentur in der Kreisstadt. Nebenbei schrieb er an einem Krimi, den er letztes Jahr veröffentlichte. Das Mordopfer in diesem Roman wird über Nacht an die Fassade der Michaelskirche auf dem Schwanberg gehängt. In Kreuzform. So, wie wir auch Wieland gefunden haben. Das Opfer im Roman wurde erdrosselt, und zwar auf dem Schwanberg. Oliver Wieland hat man sicher an einem anderen Ort umgebracht. Wie Quent und Müller wurde auch er erstochen. Mit einem einzigen gezielten Stoß ins Herz.«


  »Ich entnehme den Unterlagen, dass –abgesehen von Monika Quent– die beiden anderen Mordopfer sehr wahrscheinlich mit einem Lieferwagen entführt worden sind«, meldete sich eine Frau aus den hinteren Reihen zu Wort. Man sah nur ihren schmalen Kopf. Besonders auffällig war ihr rot gefärbtes Haar.


  Rose warf seinem KTU-Mann einen auffordernden Blick zu.


  Siegfried Dorsch erhob sich und wandte sich dem Publikum zu. »Wir haben an Wielands Kleidung Faserspuren gefunden, die von einer Sperrholzplatte stammen könnten. Die gleichen Spuren hat man bei Stefan Müller gefunden.«


  Klotz fasste den Kriminaltechniker am Arm und führte weiter aus. »Wir vermuten, dass die Spuren von der Ladefläche eines Kleinlasters stammen. Vermutlich handelt es sich um einen Sprinter oder Ähnliches. Außerdem gehen wir davon aus, dass sowohl Müller als auch Wieland in diesem Fahrzeug ermordet wurden. Deshalb ist dieser unbekannte Lieferwagen unser bisher wichtigster Anhaltspunkt.«


  »Sie haben doch einen Tatverdächtigen. Haben Sie bei dem nicht den Lieferwagen gefunden?«, fragte ein Zuhörer.


  »Bisher leider nicht. Was allerdings nichts heißen will. Harald Regenfuß besitzt eine Autoverwertung. Es kann also durchaus sein, dass der Lieferwagen, den der Täter für die Entführungen und Morde benutzt hat, inzwischen entsorgt wurde. Unsere in Nürnberg verfügbaren Leute untersuchen den Schrottplatz von Regenfuß bereits. Die Sache wird aber sicher noch eine Weile dauern. So eine Autoverwertung ist einer archäologischen Ausgrabungsstätte nicht unähnlich. Wir suchen die berühmte Nadel im Heuhaufen.«


  Ein resigniertes Raunen ging durch den Saal.


  »Meine Damen und Herren«, schaltete sich Rose ein. »Eine Ihrer ersten Aufgaben wird darin bestehen, nach diesem Lieferwagen zu fahnden. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen hat man Oliver Wieland entweder bei seiner Wohnung in der Glauberstraße oder bei der Werbeagentur am Königsplatz aufgelauert. Alle an diesen Orten wohnhaften Leute müssen befragt werden. Ausnahmslos. Irgendjemand muss diesen Lieferwagen gesehen haben.«


  Ächzen und Stöhnen mischte sich in das resignierte Raunen.


  In einer beschwichtigenden Geste hob Klotz die Hände. »Freunde! Wenn ich noch etwas dazu sagen darf. Es ist außerdem sehr wahrscheinlich, dass der Lieferwagen zu einer Gärtnerei oder zu einem Blumenlieferservice gehört. Allen Opfern ist gemein, dass an ihrer Kleidung rings um die Einstichstelle Spuren von Blütenstaub nachweisbar sind. Deshalb vermuten wir auch die Sache mit dem Blumenstrauß. In den Unterlagen, die Ihnen vorliegen, steht mehr dazu.«


  Siegfried Dorsch räusperte sich. »Entschuldigung, wenn ich unterbreche, Herr Hauptkommissar. Bei allen, außer bei Monika Quent. Sie steckte nackt in der Duschkabine. Auf der Kleidung, die sich in der Wohnung befand, haben wir keinen Blütenstaub gefunden.«


  »Der Täter muss die Kleidung, die Quent bei ihrer Ermordung trug, mitgenommen haben, als er den Tatort verließ«, wandte Klotz ein.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, kommentierte Rose.


  »Entschuldigung.« Die Frau mit den roten Haaren winkte aufgeregt. »Habe ich das richtig verstanden: Monika Quent wurde in ihrer Wohnung umgebracht?«


  »Ja«, antwortete Dorsch. »Wir haben im Flur Spuren gefunden, die auf einen tödlichen Blutverlust hinweisen. Der Mörder hat zwar versucht, diese zu beseitigen, aber die Luminol-Analyse war eindeutig.«


  Die Rothaarige war inzwischen aufgestanden. »Ich hätte da eine Theorie.« Alle Blicke waren auf die Frau gerichtet. »Es könnte sich um das Phänomen der ABC-Morde handeln.«


  Klotz war an Rose herangetreten. »Wer ist diese Frau?«, flüsterte er in das Ohr des Würzburger Ermittlers.


  »Frau Dr.Sonja Bruchsal.«


  »Die Psychologin?«, entfuhr es Klotz, dem mit einem Schlag sein gestriges Versäumnis eingefallen war. Fünfzehn Uhr hatte Huber gesagt, unbedingt. Er hatte Mist gebaut, wieder einmal.


  »Psychologin? Ich kenne die nur als Fallanalytikerin. Den Job hat sie jedenfalls eine Weile in München ausgeübt.«


  »Jetzt ist sie bei uns in Nürnberg beim psychologischen Dienst.«


  »Woher weißt du das so genau, wenn du sie doch gar nicht kennst?«


  Klotz ignorierte die Frage. Er konzentrierte sich wieder auf die offizielle Diskussion. Dabei fiel ihm auf, dass offenbar bei einigen Mitgliedern der Soko eine gewisse Ratlosigkeit herrschte. Er forderte Frau Bruchsal auf: »Liebe Frau Kollegin, könnten Sie bitte erklären, was man unter dem Begriff ›ABC-Morde‹ versteht.«


  »Die BuchstabenA, B undC stehen für die einzelnen Opfer. Es geht darum, dass der Mörder aber tatsächlich nur eines dieser Opfer im Visier hat. Da jedoch zwischen ihm und dem zukünftigen Opfer eine intensive Beziehung besteht, fasst er den Plan, mehrere Menschen umzubringen. Und zwar solche, die gewisse Ähnlichkeiten mit dem eigentlich gemeinten Opfer aufweisen. Dieses Vorgehen soll die polizeilichen Ermittler an einen Serienkiller glauben lassen.«


  »Könnten Sie das an einem Beispiel illustrieren?«, rief der junge Mann mit dem Bürstenschnitt.


  »Vor sechs Jahren hatten wir so einen Fall in München. Ein Mann wollte seine Ehefrau umbringen, um an ihr Geld zu kommen. Er hatte eine Jüngere kennengelernt und beabsichtigte, sich zu trennen. Im Scheidungsfall wäre er allerdings leer ausgegangen. Und bei einem unnatürlichen Ableben seiner Ehefrau hätte eine hohe Wahrscheinlichkeit bestanden, dass er ins Fadenkreuz der Ermittler geraten und als Mörder überführt werden würde. Dessen war er sich bewusst. Also heckte er einen Plan aus: Wenn er mehrere Frauen umbringen würde, die seiner Ehefrau äußerlich ähnelten, und das Ganze mit der Handschrift eines Serienkillers versah, dann würde er die Kripo auf eine falsche Fährte locken und wäre selbst aus dem Schneider. Nach einer akribischen Planung setzte er seinen Plan in die Tat um. Er mietete sich einen Lieferwagen und fuhr damit auf einen Parkplatz vor einem Supermarkt. Er wartete, bis eine Frau erschien, die seiner Gattin ähnelte, entführte und tötete sie. Dann legte er die Leiche unbekleidet an einem Feldweg ab. Auf ihre Stirn zeichnete er mit ihrem Blut ein Pentagramm. Dieses Prozedere wiederholte er insgesamt fünf Mal, den Mord an seiner Frau inklusive.«


  »Er scheint Gefallen an der Sache bekommen zu haben«, warf ein Teilnehmer ein. Niemand reagierte.


  »Und wie habt ihr diese Bestie zur Strecke gebracht?«, fragte ein anderer Kollege.


  »Gar nicht. Wir sind tatsächlich von rituellen Morden im Satanistenmilieu ausgegangen. Die Ermittlungen verliefen in die völlig verkehrte Richtung und schließlich im Sand. Wenn die neue Freundin des Killer-Witwers sich nicht bei uns gemeldet hätte, dann wäre der Fall bis heute ungelöst.«


  »Er hat die Morde seiner neuen Freundin gebeichtet?«, fragte der Bürstenschnitt-Mann mit ungläubigem Gesicht.


  »Tja. Als er einmal sehr betrunken war, hat er es ihr erzählt. Alkohol löst die Zunge, wie man so schön sagt.«


  »Ein Hoch auf den Alkohol!«, grölte es aus einer Ecke. Der Saal lachte.


  »Meine Damen und Herren, bitte!«, rief Georg Rose das Publikum zur Räson. »Ich danke der Kollegin für ihren Denkanstoß. Dennoch frage ich mich, wie dieser neue Ansatz auf unseren aktuellen Fall Anwendung finden kann.«


  »Ganz einfach.« Frau Dr.Sonja Bruchsal stand immer noch. »Ich bin mir sicher, dass Monika Quent gemeint ist.«


  Das Lachen im Saal war verstummt.


  Die ehemalige Fallanalytikerin führte weiter aus: »Allen Opfern ist gemein, dass sie Kriminalromane schreiben. Das verbindende Merkmal. Doch sind die Unterschiede bezüglich der Morde an Stefan Müller und Oliver Wieland einerseits und Monika Quent andererseits nicht offensichtlich?« Kunstpause. »Zunächst: Müller und Wieland sind Männer; Monika Quent ist eine Frau. Sie wurde als Einzige nicht entführt, sondern in ihrer Wohnung umgebracht. Sie muss dem Täter die Tür geöffnet haben. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um einen Bekannten oder gar um eine vertraute Person. Die Auffindesituation der Leiche wurde bei Quent wesentlich stärker variiert. Der Umbau einer Duschkabine erfordert einen nicht unerheblichen Aufwand, der bei Müller und Wieland nicht betrieben wurde. Und last, but not least fehlt bei ihr der Blütenstaub.«


  Es herrschte allgemeine Stille. Eine Mischung aus betretenem Schweigen und angestrengtem Nachdenken erfüllte die Atmosphäre des Raumes.


  Klotz, der aufmerksam zugehört hatte, sondierte seine Gefühlslage. Sie war nicht weniger diffus als vor der Lagebesprechung. Im Gegenteil.


  »Eine Frage, Frau Kollegin«, hob er an. »Ich kann die Logik in dem, was Sie gerade geäußert haben, nicht erkennen. Widerspricht das alles nicht dem, was Sie zuvor gesagt haben? Der hauptsächliche Sinn einer ABC-Reihe ist doch eine Verschleierung. Dass der Täter seine einmal festgelegte Handschrift beibehält, ist dabei für ihn doch von allergrößter Wichtigkeit. Sonst könnte er die Ermittlungsbeamten ja nicht in die Irre führen. Was veranlasst Sie denn eigentlich zu der Annahme, dass–«


  »Weil er Fehler macht«, unterbrach ihn Frau Dr.Bruchsal. »Der Mörder weicht von seinem Muster ab, sobald er eine emotionale Beziehung zu seinem Opfer hat.«


  »Das verstehe ich nicht. Bei Ihrem Münchner Fall war die Signatur des Mörders doch immer dieselbe.«


  »Eben nicht. Eine nachträgliche Fallanalyse förderte die Unterschiede zutage. So wurde das tatsächlich gemeinte Opfer zum Beispiel nicht wie die vier anderen auf einem Feldweg abgelegt, sondern auf einer Müllhalde. Das Pentagramm befand sich bei der Ehefrau des Täters nicht auf der Stirn, sondern direkt über dem Schambereich. Uns wurde damals erst hinterher klar, wie wichtig diese Abweichungen waren.«


  Schambereich, dachte Klotz, und ihm fiel ein, dass der Zettel mit der Gedichtstrophe bei Monika Quent sich dort befunden hatte. Eine weitere Variation des Schemas.


  »Ich schlage vor, dass wir die neuen Einsichten erst einmal sacken lassen«, ergriff Rose das Wort. »Wir machen eine Pause. Um halb eins sehen wir uns wieder.«


  Markt Bibart, Würzburger Straße, 11:46Uhr


  Im Gasthof Rotes Ross wurde sowohl deutsche als auch griechische Küche serviert. Klotz entschied sich spontan für den Bifteki-Teller, obgleich Rose ihn darauf hinwies, dass sowohl Fleisch als auch Zaziki ordentlich Knoblauch enthielten.


  »Weißt du was, Schorsch?«, kommentierte Klotz die Warnung. »Ich kannte mal einen Lehrer. Eigentlich kein schlechter Kerl. Aber immer, wenn sie Elternsprechtag hatten, ist er vorher türkisch essen gegangen. Und zu allem, was er bestellt hat, verlangte er doppelt Knoblauch.«


  »Tja. Auch eine Einstellung. Ich hoffe, unsere Besprechung langweilt dich nicht.«


  Klotz schob sich ein Fleischstück in den Mund und kaute. »Keineswegs. Aber was ich dich mal fragen wollte.« Klotz sprach ungeniert mit vollem Mund. »Wo ist eigentlich Haevernick? Ich dachte, sie gehört zu deinem Team?«


  Rose machte ein unsicheres Gesicht. »Angesichts der Umstände hat sie sich dazu entschieden, lieber im Büro zu arbeiten. Bis der Fall gelöst ist, wird sie im Innendienst bleiben. Sie hat mich darum gebeten, und ich habe es ihr erlaubt.«


  Klotz nickte und spülte die Fleischreste in seinem Mund mit einem Schluck Bier herunter.


  »Was hältst du von der Theorie dieser Bruchsal?«, fragte Rose, dem das Thema »Haevernick« äußerst unangenehm zu sein schien.


  Klotz schaufelte eine Gabel Zaziki plus Peperoni in seinen Mund. »Ich frage mich vor allem, warum man sie in München geschasst hat. Nein, Scherz beiseite. Ehrlich gesagt bereitet mir der Ermittlungsansatz dieser Frau ziemliches Kopfzerbrechen. Irgendwie ist da was dran an dem, was sie so von sich gibt. Auf der anderen Seite quietscht und knirscht auch etwas. Was sie sagt, stimmt, und gleichzeitig stimmt es nicht. Da steckt der Wurm drin. Ich hab ihn bloß noch nicht gefunden.«


  »Entschuldige, wenn ich das sage, aber das klingt mir reichlich rätselhaft.« Rose steckte seine Gabel in das letzte Stück seines Wiener Schnitzels.


  »Ist so ein Gefühl.«


  Rose, der das Fleischstückchen schon beinahe im Mund gehabt hatte, hielt inne. »Wie bitte? Ein Gefühl? Na, wenn das nicht die beste aller Ermittlungsmethoden ist.« Die Ironie in seiner Stimme war unverhohlen. »Vielleicht sollten wir alle unsere schwierigen Fälle demnächst aus dem Bauch heraus entscheiden.«


  »Wäre nicht das Schlechteste.«


  »Vorausgesetzt, man hat einen.«


  Klotz warf Rose einen bösen Blick zu. »Hör mal, Schorsch. Es gab schon Fälle, da hat die Kripo Wahrsager und Geisterseher engagiert. Und ich darf noch nicht mal auf mein Bauchgefühl hören? Ich behaupte ja gar nicht, dass ich richtigliege. Ich kann mich auch irren.«


  »Quod erat demonstrandum«, setzte Rose hinzu und winkte dem Kellner. »Die Rechnung, bitte.«


  Rose zahlte und stand auf. Klotz, der sein zweites Bier noch nicht ausgetrunken hatte, blieb sitzen. »In spätestens zehn Minuten komme ich nach.«


  Rose bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. Die Worte »Versau es bitte nicht!« verkniff er sich wohlweislich.


  Nürnberg, Galgenhofstraße, 11:55Uhr


  »Die O…Oli…O-li-ven.«


  »Magst du sie nicht, Mama? Soll ich sie wegnehmen?«


  »J…J…Ja!«


  Er nahm die Gabel und begann, die Oliven aus ihren Spaghetti zu klauben.


  Ein erneuter Schub hatte bewirkt, dass sich ihre Schwierigkeiten beim Reden verschlimmerten. Seit zwei Tagen konnte sie nur noch unter großen Anstrengungen sprechen; was sie sagte, klang abgehackt und völlig unmelodisch. Er hatte sie darum gebeten, mit dem Finger zu deuten oder aufzuschreiben, was sie wollte. Doch sie zwang sich zum Reden. Sie meinte, das sei der einzige Weg, der Krankheit zu trotzen. Sie aufzuhalten.


  Aber es gab keinen Weg, sie aufzuhalten, das wusste er. Am Ende würde das Nichts stehen, für sie und für ihn.


  Er fütterte sie. Sie kaute langsam. Als sie mit essen fertig war, schaltete er den Fernseher an. Es lief eine Gerichtsshow.


  Nachdem er den Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült hatte, setzte er sich neben sie auf das Sofa. Richter Alexander Hold befragte gerade einen jugendlichen Zeugen, der seine unflätige Ausdrucksweise nicht im Griff hatte und deshalb mit einer Geldbuße bestraft wurde. Wie lächerlich dieses falsche Fernsehgeplänkel doch war, dachte er. Er lehnte sich zurück und steckte seine Hände in die Hosentaschen.


  Er ertastete den Zettel mit dem Kalenderspruch darauf. Er war Klotz aus der Manteltasche gefallen, als sie gemeinsam diese Bar verlassen hatten. Vorsichtig zog er das zerknüllte Papier aus der Tasche und entfaltete es.


  Sieben Wörter. Und darunter der Name dessen, von dem die Weisheit stammte. Der Dalai Lama, dachte er, ließ einen kurzen Luftstoß aus der Nase entweichen und verzog seinen Mund zu einem resignierten Lächeln. Wie ein Buddhist kam ihm der Hauptkommissar der Nürnberger Kripo eher nicht vor. Aber was sollte das schon heißen! Eine Großzahl übelster Gesellen auf diesem Erdenball waren gläubige Christen, Juden und Moslems. Und doch handelten sie in ihrem ganzen Sein und Wesen permanent gegen die Maximen ihrer Religion.


  Wahrer Glaube hatte mit Religion nichts, rein gar nichts zu tun. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der wirklich glaubte. Und das war er. Er selbst.


  Ihm war bewusst, dass er wahnsinnig war. Und dennoch glaubte er an seinen Wahnsinn.


  Er lächelte.


  Er war ein Genie.


  Er warf das Kalenderblatt auf den Tisch. Dann stand er auf. »Ich muss jetzt gehen, Mutter. Die Arbeit.«


  Sie versuchte zu lächeln. Doch die Krankheit hatte sie der Kontrolle über ihre Gesichtszüge beraubt.


  Er strich ihr über die Wange. »Ich komme bald wieder, Mama. Mach’s gut.«


  Markt Bibart, Würzburger Straße, 12:12Uhr


  Klotz war gerade dabei, den letzten Schluck seines Bieres zu sich zu nehmen, als ein älterer, mittelgroßer Herr in Anzug und Krawatte die Wirtschaft betrat. Während Klotz das leere Glas absetzte, trafen sich ihre Blicke. Adel, dachte Klotz, oder Akademiker.


  Der Mann mit dem grau melierten Haar schritt auf Klotz’ Tisch zu. Die Andeutung eines Lächelns zuckte über den schmallippigen Mund des neuen Gastes.


  »Mein Name ist Dr.Kaunitz.«


  »Ich brauche keinen Arzt«, erwiderte Klotz in ruppigem Ton und rief dem vorbeischlendernden Ober zu, dass er ihm noch ein weiteres Bier bringen sollte.


  »Ich bin kein Mediziner.« Der Mann lächelte distinguiert. »Ein Herr Knödel bat mich, Sie hier aufzusuchen.«


  »Und was wollen Sie von mir?« Klotz steckte sich eine Zigarette an.


  »Ihnen helfen.«


  »Ich brauche auch keinen Psychologen.« Wieder fiel ihm diese Frau Dr.Bruchsal ein. Inwieweit würde sich seine Verfehlung auf dem Negativkonto seines dienstlichen Verhaltens wohl bemerkbar machen?


  »Sicher nicht«, bestätigte der Alte ganz ohne Ironie in der Stimme. »Ich komme vom Institut für romanische Sprachen an der Universität Erlangen. Ich bin dort Professor für moderne französische Literatur. Herr Knödel rief mich gestern Abend an. Er meinte, ich könne Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen.«


  Klotz nahm einen tiefen Zug von seinem Glimmstängel und blies runde Kringel in das Lokal, das seit 2008 keinen Zigarettenrauch mehr gesehen hatte.


  »Hier ist Nichtraucher! Bitte machen Sie Ihre Zigarette sofort aus!«, forderte ihn der Kellner auf, der das bestellte Bier neben Klotz abstellte.


  »Dazu brauche ich einen Aschenbecher«, schnaubte Klotz. Der Zigarettenrauch stob aus seinen Nasenlöchern und ließ ihn wie ein urzeitliches Reptil aussehen.


  »Es geht um die Textstücke, die man bei den Leichen gefunden hat. Herr Knödel meinte, ich solle Sie kurz informieren, bevor die Lagebesprechung fortgeführt wird«, sprach Dr.Kaunitz.


  »Entschuldigen Sie bitte einen Moment«, richtete Klotz das Wort an den Professor und machte eine Geste, die Zurückhaltung gebot. Er erhob sich, kramte einen Geldschein aus seiner Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. »Lassen Sie uns draußen weiterreden.«


  Markt Bibart, Rathausgasse, 12:25Uhr


  Klotz und der Professor bogen gerade um die Ecke, als Frau Dr.Bruchsal plötzlich vor ihnen stand. Ihr Gesichtsausdruck machte Klotz deutlich, dass es diesmal kein Entrinnen geben würde.


  »Ich denke, wir haben dann so weit alles besprochen. Ich komme gleich nach«, sagte Klotz zu dem Literaturwissenschaftler und verabschiedete sich vorläufig. Professor Kaunitz reihte sich in den Strom der Soko-Kollegen ein.


  »Einen Moment noch, bitte.« Klotz warf der Psychologin einen Blick zu, der klarmachte, dass es ihm unangenehm wäre, wenn irgendjemand anderes von ihrem bevorstehenden Gespräch etwas mitbekäme.


  Als die Mitglieder der Soko »Albatros« weit genug entfernt waren, begann Dr.Bruchsal zu sprechen: »Ich habe Sie gestern vermisst.« Das Funkeln in ihren Augen wirkte bedrohlich.


  »Entschuldigen Sie bitte, Frau Doktor, aber ich…Es war wirklich völlig unmöglich, dass ich…Es gab viel zu tun. Ich war unabkömmlich. Bitte verzeihen Sie.«


  Diese Entschuldigung hatte er sich wirklich abgerungen. Eigentlich widersprach es seiner Natur, den Schleimer zu spielen. Nichts lag Klotz ferner, als sich im Verdauungstrakt der Behörde einen braunen Hals zu holen, doch auf der anderen Seite konnte es gut sein, dass die rothaarige Psychologin in der Ermittlungsgeschichte gegen seine Person den letzten Rettungsanker darstellte. Einen Rettungsanker, den er daran gehindert hatte, auf festen Grund zu schlagen.


  »Lassen Sie doch bitte dieses blöde ›Doktor‹ weg. Ich heiße Bruchsal, Sonja Bruchsal.«


  Ist mir inzwischen bekannt, dachte Klotz. »Angenehm.«


  »Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich schlage vor, wir sehen uns gleich morgen.«


  »Natürlich«, willigte Klotz widerspruchslos ein.


  »Um zehn Uhr in meinem Büro.«


  »Abgemacht.«


  Sonja Bruchsal reichte ihm die Hand. »Wollen Sie nicht mitkommen? Die Besprechung geht gleich los.«


  Klotz löste seine Hand aus der ihrigen, um damit eine abwehrende Bewegung auszuführen. Dann nestelte er an seiner Zigarettenschachtel herum.


  ***


  Georg Rose machte ein Gesicht wie ein knurrender Hund. Klotz ignorierte die indignierte Miene des Freundes und ging nach vorne.


  Zu Beginn griff der Würzburger Hauptkommissar die Theorie der ABC-Morde auf und versprach, dass man diese Möglichkeit ermittlungstechnisch durchaus beachten werde.


  Nachdem bezüglich dieses Themas keine Fragen mehr bestanden, kam nun Knödels Computerpräsentation zum Einsatz. Abwechselnd von Klotz und Rose kommentiert, baute sich auf einer weißen Leinwand folgendes Schaubild auf:


  [image: ]


  Es wurde über eine mögliche Bedeutung der Fundorte spekuliert. Auf einer Landkarte zog man eine Linie von Nürnberg nach Würzburg. Der Schwanberg befand sich etwa ein Viertel der gesamten Wegstrecke von Würzburg entfernt.


  »Wenn wir diese Linie in sich vierteln, dann könnte das heißen, dass die vierte Leiche rund um das Gebiet von Neustadt oder Emskirchen auftauchen wird«, mutmaßte Klotz.


  »Wenn wir den Mörder nicht vorher schnappen«, relativierte Sonja Bruchsal.


  »Wir werden ihn nicht vorher schnappen.«


  »Glauben Sie das im Ernst?«


  »Nein, das weiß ich«, antwortete Klotz im vollen Brustton der Überzeugung.


  »Jetzt machen Sie sich bitte nicht lächerlich, Herr Hauptkommissar.« Sonja Bruchsal war kurz davor, laut aufzulachen.


  »Das mache ich nicht. Es wird keinen weiteren Mord geben, weil der Mord längst ausgeführt wurde. Wir haben nur die Leiche noch nicht gefunden.«


  Dass den Menschen aber auch immer das verborgen blieb, was man ihnen direkt vor die Nase hielt, ärgerte sich Klotz. Man verstecke einen Baum in einem Wald, und was wird der Mensch nicht finden?– Richtig! Den Baum!


  Dr.Bruchsal schwieg und mit ihr die versammelte Mannschaft. Klotz war dazu übergegangen, dem Publikum Professor Dr.Kaunitz vorzustellen. Der Literaturwissenschaftler erhob sich und ging nach vorne. Klotz setzte sich auf einen der freien Plätze in der ersten Reihe.


  »Sehr verehrte Damen und Herren. Wenn Sie bitte Seite vierunddreißig Ihres Kompendiums aufschlagen würden. Dort finden Sie das Gedicht ›Der Albatros‹ von Charles Baudelaire.« Kaunitz räusperte sich. »Bevor ich nun eine Interpretation vornehmen werde, noch ein paar Worte über den Dichter. Charles Baudelaire gilt als der Gründer der Bewegung des Symbolismus. Darunter versteht man eine künstlerische Bewegung des neunzehnten und angehenden zwanzigsten Jahrhunderts, die sich gegen den Glauben an die Naturwissenschaften richtet. Das Irrationale, das Göttliche steht für die Symbolisten im Vordergrund. Sie betreiben ihre Kunst um der Kunst willen. Ein dichterisches Schaffen, das auf einen Zweck abzielt, eine Lehre, eine politische Aussage oder dergleichen ist ihnen zuwider. Alles Irdische, alles, was ihre fünf Sinne auf dieser Erde begreifen können, ist für diese Künstlergruppe nur ein Symbol für die eigentliche Welt: das Jenseits. Und dieses Gefangensein im Irdischen auf der einen Seite und die Sehnsucht nach der jenseitigen Welt auf der anderen Seite macht ihre Zerrissenheit aus. Leider gibt es innerhalb der diesseitigen Welt etwas, das den symbolistischen Dichter zu Fall bringen kann: eine mysteriöse Frau, die Femme fatale. Sie wird für den Poeten zur Besessenheit, zum Verhängnis und zur unausweichlichen Gefahr, an der er zugrunde geht. Sein Kampf gegen das Establishment–«


  Klotz gab dem Professor ein Zeichen, das deutlich machte, dass er nun endlich zu Potte kommen sollte. Kaunitz wirkte leicht beleidigt. Widerwillig nickte er Klotz zu.


  »Sehr verehrtes Publikum, ich möchte Sie nicht länger mit den verstaubten Ansichten eines alternden Professors langweilen. Lassen Sie uns nun das Gedicht ›Der Albatros‹ unter die literaturwissenschaftliche Lupe nehmen und kriminalistisch verwendbar machen.« Dr.Kaunitz las das Gedicht laut vor. »Die äußere Handlung des Textes ist denkbar simpel: Während einer Fahrt auf dem Meer vertreiben sich Matrosen ihre Zeit damit, einen Albatros zu fangen. Dieser Vogel, der sich in der Luft als ein ›Fürst des Blau‹, als ein ›Aar der Meeresweiten‹ ausnimmt, wirkt, sobald er sich auf den Planken des Schiffes befindet, seltsam ungeschickt. Er fühlt sich sichtlich unwohl bei den Menschen, ist traurig und müde. Nunmehr ein lächerliches Abbild seiner selbst, wird er von der Schiffsbesatzung verhöhnt und geschunden. So viel zur Oberflächenstruktur des Gedichts. Für die Interpretation entscheidend sind die Angaben der vierten Strophe. Hier wird gesagt, dass der Albatros für den Dichter stehe, die Schiffsleute für die anderen Menschen, die den Poeten an seiner künstlerischen Entfaltung hindern. Das gemeine Volk macht den Dichter klein und verspottet ihn.« Dr.Kaunitz machte eine Pause, während der er seinen Blick über die Köpfe der Ermittlungsgruppe schweifen ließ. »Nun, welche Schlüsse lassen sich nun aus dieser Interpretation bezüglich der Natur Ihres Mörders ziehen?« Eine weitere Kunstpause. »Ich denke, Ihr Serientäter ist ein Dichter. Ein Poet, der durch seine Morde an dem Volk, das ihm die Würde genommen hat, Rache übt.«


  Der Professor lächelte. Ein Anflug von Arroganz umspielte seine Lippen. Jetzt sah er fast einem Frettchen ähnlich, fand Klotz.


  »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich Klotz. »Aber was Sie da sagen, passt nicht.«


  Die Süffisanz in Kaunitz’ Gesicht war schlagartig zugunsten einer unverhohlenen Verachtung gewichen.


  »Ich meine«, stotterte Klotz plötzlich unsicher, »es werden ja gerade Dichter umgebracht.«


  Das Gesicht des Professors verzog sich wie in Zeitlupe, bis eine unverblümte Mischung aus Ekel und Erstaunen in ihm stand. »Herr Hauptkommissar Klotz.« Ein leichtes Hüsteln. »Bei allem Respekt. Aber in diesem Punkt muss ich Ihre Kompetenz leider in Zweifel ziehen. Bei den Mordopfern handelt es sich doch nicht um Literaten!«


  Nürnberg, Ludwigsplatz, 14:42Uhr


  »Meinen Sie, dass es klug war, die Besprechung vorzeitig zu verlassen?«


  Klotz biss in eine Bratwurstsemmel und blickte auf die Arkaden des Wöhrl-Kaufhauses. Plötzlich spürte er, wie an seinem Mundwinkel ein Senffaden nach unten rann. Hastig griff er nach einer Papierserviette, die auf der Theke der Imbissbude lag.


  »Sie müssen noch viel lernen, Knödel«, sagte er und wischte sich über das Kinn.


  »Ach, Sie meinen vielleicht, ich sollte mir Ihre zartfühlenden Umgangsformen zu eigen machen? Einfach so grußlos und ohne sich umzudrehen den Saal verlassen, während ein renommierter Professor sich herablässt, uns kleinen Polizisten einen Vortrag zu halten?« Knödel schob seinen Hut nach hinten und grinste ihn frech an.


  So langsam begann Klotz, an dem Assistenten Gefallen zu finden. Wenn er bloß nicht diese furchtbaren Klamotten tragen würde. Der Kerl sah aus wie ein schriftstellernder Narziss aus den zwanziger Jahren.


  »›Herablässt‹ ist das Stichwort, mein lieber Knödel. Aber ich gebe Ihnen recht, ich hätte mich tatsächlich verabschieden können. Zum Glück haben Sie das für uns erledigt. Gut gemacht.«


  »Vielleicht hätten wir noch etwas erfahren können, das uns weiterbringt.«


  »Unsinn, Knödel. Dieser selbstgefällige Akademiker hat uns durchaus geholfen. Sehr sogar. Aber jede weitere Sekunde in seiner Gegenwart wäre vergeudete Lebenszeit gewesen. Ich bin gegangen, als ich den entscheidenden Hinweis hatte.«


  »Der entscheidende Hinweis…Komisch, der ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Sehen Sie, Knödel. Ich sagte doch, Sie müssen noch viel lernen.« Klotz stopfte sich das letzte Stück der Semmel in den Rachen und kaute gemächlich. Er lehnte sich an den Imbisstresen und sah hinüber in Richtung Weißer Turm. Dieser Hans-Sachs-Brunnen, dachte er. Eine wahre Ausgeburt an Hässlichkeit. Eigentlich war es ihm egal, dass ein Großteil der hiesigen Bevölkerung die barocken Bronzefiguren als vulgär und anstößig empfand. Was ihn anging, so störte da ein ganz anderer Aspekt. Er brauchte kein Kunstwerk, das fleischige, fette Menschen in all ihrer Rundlichkeit zeigte. All das hatte er nämlich schon selbst. »Wissen Sie was, Knödel?«, sagte Klotz schmatzend. »Unser Professor hat recht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ganz einfach. Unser Mörder denkt genauso wie unser akademischer Schmierlappen von der Uni. Elitär und von oben herab. Er sieht sich als verkanntes Genie, das man zu zerstören versucht.«


  »Wer soll ihn denn bitte zerstören?«


  »Diese billigen Regionalkrimischreiber, die nur für seichte Unterhaltung und Kommerz produzieren. Sie sind die Matrosen, die den Albatros gefangen halten. Den armen König der Wolken und des Himmels.«


  »Meine Güte, Klotz!« Der Assistent zupfte aufgeregt an seiner Fliege herum. »Sie sind ja genial!«


  Klotz rülpste in die laue Oktoberluft hinein. »Mitnichten, mein lieber Knödel, mitnichten. Ich bin nur ein einfacher Bulle mit schlechten Manieren, der seine Arbeit tut.«


  »Vielleicht…vielleicht sollten wir den Täter an einer Universität suchen? Was halten Sie von der romanistischen Abteilung der Uni Erlangen?«


  »Ach, Knödel. Ich find’s ja irgendwie putzig, wie Sie sich da eine Scheibe von meinem Sarkasmus abzuschneiden versuchen. Aber ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn Sie das sein lassen würden.«


  »Das war nicht sarkastisch. Das war ernst«, sagte Knödel pikiert.


  »Auch gut.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Sie werden sich um diesen Regenfuß kümmern. Wann noch mal kommt der an?«


  »Um fünfzehn Uhr dreißig. Und Sie? Wollen Sie etwa nicht mit Regenfuß sprechen?«


  Klotz zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe anderweitig zu tun.«


  Die beiden Ermittler lauschten den Geräuschen der Fußgängerzone um sie herum. Das Trippeln der Schritte, vereinzelte Rufe, ein Lachen, ein Stöhnen, Straßenmusik. Auf einer Bank saß eine alte Frau, die einer einsamen Taube ein paar Brotkrumen hinwarf. Im Nu schwärmten von allen Seiten Vertreter derselben Spezies herbei.


  »Wollen Sie nicht endlich Ihren Kaffee trinken?«, fragte Klotz seinen Assistenten. »Ich kannte mal einen, der hat sich auch immer Zeit gelassen. Dem hat so ein Taubenvieh im Vorbeifliegen in den Kaffee geschissen.«


  Knödel, der seine Hand schon zu dem Kaffeebecher ausgestreckt hatte, ließ seinen Arm wieder sinken. Dann ging er, ohne Gruß und ohne sich umzudrehen, Richtung Jakobsplatz.


  Klotz sah dem Assistenten hinterher und rauchte.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 15:08Uhr


  Diese Sache mit dem »Albatros«-Mörder war zu Ende, dachte Klotz und klopfte an die Brandschutztür des Archivs. Vier Strophen, vier Morde. Und der erste war längst geschehen. Vor dem achten Oktober. Dieser Mörder hatte sein perverses Spielchen mit ihnen getrieben, und er hatte gewonnen. Das musste man neidlos anerkennen, auch wenn es schwerfiel. Die Polizei konnte eben nicht immer gewinnen, auch wenn einem dies die gesamte Kriminalromanliteratur weismachen wollte. Realität, das war kein Roman. Realität ging anders. Entweder würden sie diesen Serienkiller kriegen oder auch nicht. Fest stand, dass es keinen weiteren Mord mehr geben würde. Davon war Klotz überzeugt. Und deshalb war es für ihn auch sinnlos, in der Angelegenheit noch weiter zu ermitteln. Seine Tage als Erster Kriminalhauptkommissar waren sowieso gezählt. Da konnte er sich auch um Sinnvolleres kümmern, als einem Phantom nachzujagen, dem inzwischen eine bezirksübergreifende Sonderkommission nachstellte. Er würde sich um etwas anderes kümmern. Nämlich um den Mann, dem einst eine Taube in den Kaffee geschissen hatte.


  »Walther?« Klotz hatte die Metalltür aufgeschoben. Der Stuhl hinter der Theke war leer. »Walther? Bist du da?«


  Aus einer Ecke des Saales ertönte ein Laut, den Klotz nicht verstand. Er trat auf den Bodenbelag aus Naturkautschuk und schritt den Hauptgang entlang, vorbei an stählernen Regalreihen, die von kaltem Neonlicht beschienen wurden.


  Zwischen den Jahreszahlen 1995 und 1996 fand er ihn. Der Leiter des Zentralarchivs der Kriminalpolizei Nürnberg stand auf der obersten Stufe einer Klappleiter und schraubte an einer Deckenhalterung herum.


  »Aha. Da ist er ja. Walther, der Verwalter.«


  Der Angesprochene schraubte unbeirrt weiter. »Gratulation«, rief er, als er den Schraubenzieher endlich absetzte.


  »Dafür, dass ich dich gefunden hab?«


  »Nee. Für was ganz anderes.« Walther lachte und stieg von der Leiter.


  »Was denn?«


  »Dafür, dass du immer noch im Dienst bist. Das macht dir so schnell keiner nach.«


  Klotz schwieg. Er überlegte, ob er Walther ärgern sollte, indem er sich eine Zigarette ansteckte, ließ es dann aber doch lieber bleiben. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Hab ich mir gedacht«, sagte Walther und klappte die Leiter geräuschvoll zusammen. »Hier, nimm!«


  Klotz nahm den Schraubenzieher in die Hand und trottete Walther hinterher. Durch ein Oberlicht sah er den Volvo, der vor dem Schlagbaum stand und offenbar darauf wartete, dass sich dieser hob. Schemenhaft erkannte er die Umrisse von Knödels Borsalino-Hut.


  »Worum geht’s?«, schnaubte Walther, während er die Leiter an den Tresen lehnte.


  Klotz reichte ihm den Schraubenzieher, als er die Hände wieder frei hatte. »SEK.«


  »Wie bitte?« Walther nahm auf seinem Stuhl Platz. »Da bist du aber bei mir an der falschen Adresse.«


  »Serge Emanuel Kropp.«


  »Ach so.«


  »Ich brauche alles, was mit ihm zu tun hat. Auch und besonders die Jahre vor 1990.«


  »1990? Hast du da nicht bei uns angefangen?«


  Klotz nickte. Dann griff er nach einem Notizblock und schrieb den Namen in Großbuchstaben darauf. »Serge Emanuel Kropp«, sagte er noch einmal laut.


  »Bis?«


  »Bis vorgestern! Ja, und ich weiß, dass diese Akten erst aus München angefordert werden müssen. Die Sache hat oberste Priorität.«


  »Na gut, ich hab ja sonst nichts zu tun.«


  »Das glaub ich dir gerne. Also, bis dann.«


  Nürnberg, Pegnitzufer bei Johannis, 16:22Uhr


  Er war nicht nur ein schlechter Vater, er war außerdem ein miserables Herrchen. Fast acht Stunden lang hatte Leberkäs in dem Apartment ausgeharrt und es sich verdrücken müssen, sein Geschäft in der Wohnung zu verrichten. Statt eines satten Vorwurfs, der wirklich angemessen gewesen wäre, hatte der Hund dem säumigen Klotz heftiges Schwanzwedeln und eine tief empfundene Dankbarkeit entgegengebracht, als sich die Wohnungstür öffnete. Jetzt scharwenzelte Leberkäs durch das ungeschnittene Gras, an Joggern und Radfahrern vorbei, schien die Zeit seiner unfreiwilligen Gefangenschaft vergessen zu haben und freute sich seines Lebens.


  Was war er nur für ein Schwein, dachte Klotz und erinnerte sich wieder an den gestrigen Abend. Irgendetwas in ihm hatte da nachgegeben, das unter keinen Umständen hätte brechen dürfen. Was er getan hatte, war unverzeihlich. Er hatte seine Frau, seine Freundin, sein Liebstes…er hatte sie…hatte er wirklich? Oh Gott, nein!


  Er ließ den Vorfall immer wieder vor seinem Auge Revue passieren und versuchte, so gut es ging, die Sache zu relativieren. Allein, es gelang ihm nicht. Er war schon immer schlecht darin gewesen, sich selbst zu belügen.


  Im Prinzip war das, was du da getan hast, eine Straftat. Du hättest es verdient, vor Gericht gestellt und verurteilt zu werden. Hoffentlich ist Leonie nicht zu sehr–


  Leonie, war sie nicht immer noch seine Freundin? Sie wollte doch zu ihm halten, egal, was passiert. Das hatte sie zumindest gesagt. Aber was bedeutete das schon, das, was Menschen einem sagen…


  Klotz kam an einem Spielfeld vorbei, auf dem ein paar Leute Boule spielten. Er mochte das Geräusch, das die metallenen Kugeln machten, wenn sie aneinanderschlugen. Als er weiter hinten die Bogen der Johannisbrücke erkannte, pfiff er nach dem Hund. Längs der Böschung tat sich ein Trampelpfad auf, der auf einen höher gelegenen Weg führte. Nach wenigen Minuten hatten sie die Brückenstraße erreicht. Klotz legte Leberkäs an die Leine.


  Sie gingen die Straße bergauf. Eine Fahrradfahrerin klingelte eine Frau an, die ihren Kinderwagen auf dem Radweg vor sich herschob. In einem Bushäuschen neben einer Tankstelle saß ein Obdachloser. Der Mann kratzte sich ausgiebig den verfilzten Bart und prostete Klotz mit einer Dose Bier zu. Vor einem Supermarkt band Klotz den Hund an einen dafür vorgesehenen Haken. Dann betrat er den Laden.


  Nach fünfzehn Minuten verließ er den Supermarkt wieder. In seiner Hand eine Tüte voller Produkte, die Klotz’ Erscheinung völlig zu widersprechen schienen.


  Nürnberg, Lobsingerstraße, 18:33Uhr


  Ja, es hatte seine Zeit in Anspruch genommen, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Klotz blickte in den Spiegel und versuchte ein freundliches Schmunzeln. Die Haare waren gewaschen und nach hinten gegelt; von den Bartstoppeln, die sein Gesicht eigentlich ausmachten, waren nach wiederholter Rasur keine mehr übrig; der Krawattenknoten saß, das Jackett ebenfalls. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war…Ja, richtig. Klotz griff nach der Flasche Eau de Toilette und besprühte seinen Hals und die Handgelenke. Er atmete tief ein und schloss für einen Moment die Augen. Es würde seine Wirkung tun. Das hoffte er zumindest.


  Nach dem Anruf hatte es keine fünf Minuten gedauert, bis das Taxi kam. Er öffnete die Beifahrertür des Benz und nannte dem Fahrer die Adresse. Als sie an der Mauer des Johannisfriedhofs entlangfuhren, ließ er den Wagen vor einem Blumengeschäft anhalten. Wenige Minuten später kam er mit einem Strauß roter Rosen zurück.


  Der Wagen fuhr in die Schultheißallee ein, und er erinnerte sich. An die Zeit, in der sie frisch zusammen waren. An diesen Ausflug im Oktober vor einem Jahr. Flossenbürg. Er war so müde gewesen nach all den Strapazen. Und er war eingeschlafen, an ihrer Schulter. Doch zuvor hatte er ihr noch gesagt, wie sehr er in sie verliebt sei.


  »Macht zweiundzwanzig fünfzig.« Der Fahrer drückte einen Knopf auf dem Zähler. »Brauchen Sie eine Quittung?«


  Klotz schüttelte den Kopf. Er hatte seine Geldbörse schon geöffnet, als er Leonie aus dem Hauseingang kommen sah. Sie trug ein bordeauxfarbenes Kleid und dunkle Pumps. Um ihren Hals glitzerte eine goldene Kette. Die Korkenzieherlocken, die um ihren Kopf herumwippten, machten deutlich, dass sie heute beim Friseur gewesen sein musste.


  »Ist was? Haben Sie ein Problem?«


  Klotz verharrte in seiner Bewegung. »Einen Moment noch.«


  Leonie stieg in ihren Twingo und ließ den Wagen an. Als das Auto an dem Taxi vorbeifuhr, duckte sich Klotz in den Fußraum.


  »Sie haben ein Problem. Definitiv.« Die Stimme des Fahrers klang deprimiert und belustigt zugleich.


  Klotz richtete sich wieder auf. »Folgen Sie bitte diesem Wagen da.«


  »Oh Mann.« Der Fahrer drückte erneut auf den Geldzähler und fuhr an. »Sind Sie vielleicht bei der Polizei oder so was?«


  »Kann schon sein«, antwortete Klotz und deutete auf eine Sonnenbrille, die über den Innenrückspiegel gelegt war. »Kann ich mir die ausleihen?«


  »Macht fünf Euro extra.«


  Klotz, der nicht die Zeit dazu fand, sich über den Geldschneider zu ärgern, drückte sich die dunklen Gläser auf die Augen.


  »Jetzt sehen Sie aus wie dieser alte Typ aus ›Men In Black‹.« Der Taxler lachte, so als habe er seinem Fahrgast gerade ein einfallsreiches Kompliment gemacht.


  Klotz hingegen verzog keine Miene. »Folgen Sie einfach nur dem Wagen.«


  Sie durchquerten eine Siedlung von Mehrfamilien- und Reihenhäusern, die durch ihre aseptische Ausdruckslosigkeit jeden normalen Menschen dem Suizid ein wenig näher brachte. Leonies Wagen fuhr kurz vor Ende der Leopoldstraße auf einen Parkplatz.


  »Anhalten!«, befahl Klotz.


  »Wir befinden uns mitten auf einer Kreuzung!«


  »Egal! Warten Sie, bis sie in dem Gebäude ist.«


  Es dauerte keine halbe Minute, bis Leonie im Eingang des Galeriehauses Ixmeyer verschwunden war. Der Taxifahrer parkte seinen Wagen neben dem betonlastigen Bau, der rein äußerlich eher etwas von einem Verwaltungsgebäude als von einer Kunstgalerie hatte.


  »Neununddreißig achtzig, bitte.«


  Klotz steckte die Sonnenbrille zurück auf den Rückspiegel und kramte zwei Zwanzig-Euro-Scheine hervor. Nachdem er sich das Wechselgeld centgenau hatte geben lassen, packte er den Strauß und verließ den Wagen.


  Während er noch überlegte, ob er nicht vielleicht doch klingeln sollte, drückte er gegen die Tür. Das Geräusch eines sich öffnenden Schnappschlosses.


  Die Bilder im Eingangsbereich fand er gar nicht schlecht. Da waren Menschen abgebildet, die in Kneipen und Bars saßen, wahlweise rauchten oder betrunken in der Ecke lagen. Das Ganze in fluoreszierenden Farben gehalten.


  Er erreichte eine Doppeltür, deren einer Flügel halb offen stand. Ihre Stimme. Er hatte Leonies Stimme gehört. Klotz linste vorsichtig um die Tür herum. Leonie und ein fremder Mann. Wahrscheinlich dieser Artjom Frottjé. Sie standen vor einer Collage aus Draht und Wellpappe.


  »Was ich mache, Leonie, ist für die Menschen. Ich wünsche mir, dass der Betrachter mit meinen Objekten Kontakt aufnimmt und dabei etwas über sich selbst erfährt.«


  »Interessant, aber ehrlich gesagt verstehe ich das Ganze trotzdem nicht wirklich. Ich bin halt nur–«


  Der Mann drehte sich zu Leonie, sodass sein Profil sichtbar wurde. Starkes Kinn, gerade Nase, Stirn etwas fliehend. Klotz zog sein Gesicht aus dem Türspalt und drückte sich in eine Ecke. Die Gefahr war zu groß, dass ihn dieser Frottjé entdeckte.


  Sein Blick fiel auf eine Collage an der gegenüberliegenden Wand. Sie schien den Kunstwerken in dem angrenzenden Raum sehr ähnlich. Ein Drahtgestell, an dem ein verknittertes Stück Wellpappe hing. Wäre unter der Anordnung kein Schild mit der Aufschrift »Sans Titre1« gewesen, hätte Klotz vermutet, dass dieses Ding direkt vom Wertstoffhof stammte.


  »Leonie, es spielt überhaupt keine Rolle, welchen Beruf Sie ausüben. Sie sind eine großartige Frau.«


  »Oh. Glauben Sie wirklich?« Was sie sagte, klang verlegen. Und damit unwiderstehlich. Klotz wagte erneut einen Blick durch den Türspalt. Artjom Frottjé hatte seine Hände um Leonies Gesicht gelegt. Er sah ihr einen Moment lang in die Augen. Dann küsste er sie.


  Irgendwo im Eingangsbereich hatte er eine Tür gesehen, auf der »WC« geschrieben stand. Klotz lenkte seine Gedanken ab, indem er auf das billige Arrangement aus Draht und Wellpappe starrte. Ich wünsche mir, dass der Betrachter mit meinen Objekten Kontakt aufnimmt. Er trat an das Kunstwerk heran und riss die Wellpappe herunter. In das Gestell aus Draht stopfte er den Rosenstrauß.


  Schließlich drehte er sich um, immer noch mit dem Stück Pappe in der Hand, und machte sich auf, zurück dorthin, von wo er gekommen war.


  Samstag, 18.Oktober 2014


  Bamberg, Keßlerstraße, 8:18Uhr


  Sonja Bruchsal lehnte sich auf die Fensterbank und sah hinunter auf den Grünen Markt. Durch die Äste eines Baumes hindurch erkannte sie den Gabelmann-Brunnen. Der Goblmoo, so nannten die Einheimischen die Neptunstatue, die ihren Dreizack mit den vergoldeten Spitzen in den Himmel reckte.


  Sonja Bruchsal war glücklich. Sie hatte es geschafft, dass dieser Werner Klotz endlich bei ihr erschienen war. Offenbar war ihre Aktion auf der Soko-Lagebesprechung in Markt Bibart doch nicht ganz sinnlos gewesen. Auf jeden Fall war der eigensinnige Hauptkommissar am Donnerstag bei ihr aufgetaucht. Und das Beste war: Er hatte geredet. Sie war fest davon ausgegangen, dass eine Sitzung mit EKHK Klotz mehr als nur schwierig werden würde. Immerhin stand der Beamte im Fokus einer internen Untersuchung, und sie war mit dem entsprechenden psychologischen Gutachten beauftragt. Doch es schien so, als habe Werner Klotz diesen Umstand völlig ausgeblendet.


  Klotz hatte geredet, von sich aus, ohne dass sie groß nachbohren musste. Wenn sie den Termin jetzt vor ihrem geistigen Auge vorbeiziehen ließ, kam es ihr fast so vor, als sei die Sitzung eigentlich gar kein Gespräch gewesen. Es hatte sich eher um einen Monolog gehandelt, um eine Art Beichte.


  Werner Klotz hatte niedergeschlagen gewirkt. Über den verfehlten nächtlichen Einsatz mit dem verstorbenen KHK Peter Escherlich hatte er im Prinzip nichts verlauten lassen. Er hatte vielmehr über seine Beziehung gesprochen. Mit einer Frau, die gleichzeitig die Sekretärin seines Dezernats war. So ganz hatte sie es nicht verstanden, die Ausführungen des Hauptkommissars nahmen sich stellenweise etwas wirr aus, aber es schien so, als habe er darüber reden wollen, dass er seiner Freundin etwas Schlimmes angetan habe. Fremdgegangen war er nicht. Es war wohl etwas vorgefallen, das mit einem Wutausbruch zu tun hatte. Der Patient hatte von Machtlosigkeit gesprochen und von dem Gefühl, sich selbst nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Wie würde sie diese Aussage in Hinblick auf sein dienstliches Fehlverhalten bewerten müssen? Hatte sich der Hauptkommissar durch sein Geständnis nicht eigentlich schon den Ast abgesägt, auf dem er gerade noch gesessen hatte? War es ihm vielleicht inzwischen egal, ob er seinen Status als Polizeibeamter behielt oder in Unehren entlassen würde?


  Bevor Sonja Bruchsal ihren Gedankengang zu Ende führen konnte, fiel ihr Blick auf einen Lieferwagen, der mit eingeschalteter Warnblinkanlage in die Fußgängerzone einfuhr. Als er am Goblmoo angelangt war, winkte sie dem Fahrer zu. Der Wagen fuhr bis zum Eingang des Hauses. Ein Mann stieg aus dem Sprinter und hob die Hand in Richtung des Fensters, an dem sie stand.


  »Ich komme sofort runter«, rief sie und lief los.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 8:32Uhr


  Klotz nippte an seinem Kaffee. Die sechste Tasse an diesem Morgen. Als er die Zigarettenschachtel öffnete, stellte er fest, dass diese inzwischen leer war.


  »Scheiße«, grummelte er zwischen seinen koffeinbenetzten Lippen hervor, zerknüllte die Schachtel und ließ sie in den Papierkorb fallen.


  Er war nun schon seit gestern damit beschäftigt, die Akten über Serge Emanuel Kropp zu sichten. Das einzig Interessante, das er bisher hatte herausfinden können, war, dass Karl-Ernst Biro in den Jahren 1985 und 1986 zeitweise gegen Kropp ermittelt hatte. Dabei war es um zwei Tötungsdelikte gegangen. Kropp hatte wohl versucht, seinen Drogenring in Nürnberg zu installieren. Es war zu Revierkämpfen gekommen, zu Schießereien innerhalb des Milieus. Aus den Ermittlungsakten wurde deutlich, dass Biro in einem der beiden Fälle Kropp nicht nur für den Auftraggeber des Verbrechens, sondern auch für den Täter hielt. Leider wurden die Tötungsdelikte von Biro nicht aufgeklärt. Ein anderes Kommissariat übernahm die Fälle und legte sie schlussendlich zu den Akten.


  Das war ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich sogar. Entweder hatte sich Biro während seiner Ermittlungen einen riesigen Schnitzer erlaubt, oder er hatte den Fall abgegeben, weil er wollte, dass jemand die Angelegenheit unvoreingenommen beurteilte und durch einen neuen Blickwinkel und Ansatz möglicherweise zu einer Lösung finden würde, die ihm selbst verwehrt geblieben war. Diese beiden Gründe waren zumindest im Normalfall dafür ausschlaggebend, dass man einen Fall abgab. Oder konnte es noch einen anderen Anlass geben?


  Klotz lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und schloss die Augen. 1986, Biro. Er hatte einen Verdacht, aber diesen Verdacht würde er verifizieren müssen. Und das würde vielleicht nicht ganz einfach werden.


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken.


  Bamberg, Keßlerstraße, 8:37Uhr


  »Vorsicht! Nicht fallen lassen!« Sonja packte den Rahmen fester und drückte sich mit der Hüfte vom Geländer weg.


  »Keine Sorge, Schwesterherz. Ich weiß doch, dass dir das Bild heilig ist.«


  »Allerdings«, schnaufte sie. »Noch eine Treppe, dann haben wir’s geschafft. Los!«


  Als sie das Gemälde endlich in die Wohnung geschafft hatten, holte Sonja erst mal Wasser aus der Küche.


  »Wo willst du das Bild denn haben?« Der Bruder setzte die Flasche ab.


  Sonja betrachtete das Gemälde. Ein ehemaliger Freund hatte das Bild für sie gemalt. Damals in München, als sie noch studierte. Torsten war Maler und Student an der Kunstakademie und in sie verliebt gewesen. Hatte sie verehrt, mehr als andere es taten. Ein wenig schämte sie sich dafür, dass sie ihn damals so sang- und klanglos verlassen hatte. Sie war quasi über Nacht aus München weggezogen und hatte ihrem Verehrer nicht einmal Lebewohl gesagt.


  Wenigstens war das Bild noch da, dachte sie. Eine Herbstidylle. Dunkle Stämme umhüllt von schreienden Farben, flammendes Gelb und Rot. Eine Explosion der Natur kurz vor ihrem Tod. Wehende Blätter, eine verfallende Bank am Wegesrand, scheinbare Ruhe. Das Gemälde strahlte eine stille Leidenschaft aus, die sie zum Träumen brachte.


  »Hallo? Jemand zu Hause?« Der Bruder winkte ihr zu.


  »Entschuldige, ja. Was wolltest du noch mal?«


  »Wo soll ich das Ding aufhängen?«


  Sie deutete über eine Reihe Umzugskartons hinweg. »Dort. Über dem Flügel.«


  »Gut. Ich fang gleich mal an. Ich hab nicht so viel Zeit. Muss um zehn wieder in Nürnberg sein.«


  »Um zehn schon? Schade. Ich dachte, wir würden gemeinsam essen.«


  »Sorry, geht leider nicht. Ich muss trainieren. Wir haben nächste Woche ein Spiel.«


  Sonja seufzte.


  Der Bruder entnahm dem Werkzeugkasten verschiedene Utensilien und machte sich daran, die Löcher für das Bild anzuzeichnen. Als er fertig war, bat er sie, ihm die Schlagbohrmaschine zu reichen.


  »Da!« Sie ließ das schwere Gerät in seine Hände fallen.


  »Jetzt musst du nur noch das Kabel einstecken.«


  Sonja suchte eine Steckdose, mit der man es verbinden konnte. Als sie das Problem gelöst hatte, heulte die Maschine auf. Grauer Staub umwölkte die Stelle, an der der Bohrer in den Putz eindrang. Plötzlich spritzte eine Flüssigkeit in den Raum, über den Flügel, die Umzugskartons bis hin zu dem Bild. Der Bruder setzte die Bohrmaschine ab.


  »Was…was ist das?«, stotterte Sonja erschrocken.


  Aus dem Loch in der Wand sickerte eine rote Flüssigkeit an der weißen Wand entlang nach unten. Langsam bildete sich eine Pfütze auf dem Parkett.


  Bamberg, Forchheimer Straße, 10:35Uhr


  Die Straße beschrieb einen Bogen nach rechts. Sie umfuhren das Glasscherbenviertel der Stadt, die Gereuth. Schön, wenn man die Möglichkeit hat, das, was man nicht mag, so geschmackvoll zu verstecken, dachte Klotz in seinem unverbesserlichen Sarkasmus und ließ die hohe Schallschutzmauer, die das Glasscherbenviertel umgab, am Wagen vorbeigleiten.


  »Scheint so, als hätten Sie recht gehabt, Chef.« Knödel brachte den Volvo an einer Ampel zum Stehen.


  »Nicht ganz, Knödel, nicht ganz.«


  »Wieso nicht ganz?«


  »Ich habe mich im Ort geirrt.«


  Klotz erinnerte sich daran, wie überrascht er gewesen war, als ihn der Kollege aus Bamberg über den Leichenfund in seiner Stadt informiert hatte.


  »Der Ort?«


  »Erinnern Sie sich nicht an die Sitzung? An die Linie auf der Karte? Ich hatte das letzte und zugleich erste Opfer in Neustadt oder Emskirchen vermutet.«


  Die Ampel sprang auf Grün. Knödel bog nach links ab. »Glauben Sie, dass das Absicht ist?«


  »Dass wir die Leiche in Bamberg finden? Nein, ich denke nicht. Wir wollten, oder besser ich wollte, ein Muster sehen, wo keines ist. Manchmal übertreibt man es einfach mit der Interpretation dessen, was ein Serienmörder so produziert.«


  »Nein, das meine ich gar nicht.«


  »Was dann?«


  »Na, dass wir den zuerst Getöteten zuletzt finden?«


  »Eine gute Frage, Knödel. Ja, ich gehe davon aus, dass der Täter hinsichtlich der Chronologie nichts dem Zufall überlassen hat. Er treibt ein Spiel mit uns, hat seinen Spaß daran, uns einerseits zu verwirren, andererseits liebt er es, uns irgendwelche Rätsel hinzuwerfen, die wir dann entschlüsseln sollen.« Der Wagen überquerte eine Brücke, die die Regnitz überspannte. »Was ist eigentlich mit Regenfuß?«, wechselte Klotz das Thema.


  »Der sitzt seit Mittwochabend in Untersuchungshaft. Haben Sie meine Notiz nicht bekommen?«


  »Nein.«


  »Na ja, kein Wunder. Die Sekretärin ist ja schon seit Anfang der Woche krank, und ihre Vertretung scheint nicht gerade ein Überflieger zu sein.«


  »Der Untersuchungsrichter hat also den Haftbefehl bewilligt«, stellte Klotz fest, der sich nicht auf das Sekretärinnen-Problem einlassen wollte.


  »Ja, wieso?«


  »Weil Harald Regenfuß nicht unser Serienkiller ist.«


  »Ich frage mich immer noch, was Sie in dieser Einschätzung so sicher macht.« Knödel lenkte den Wagen in einen Kreisverkehr. »Fehlendes Alibi, Fähigkeit zur Tat und ein astreines Motiv. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis Regenfuß gesteht.«


  »Wenn ihr ihn lange genug in der U-Haft vor sich hin dümpeln lasst und Staatsanwältin Gulden seinem Pflichtverteidiger einen ordentlichen Deal vorschlägt, dann könnte es tatsächlich sein, dass ihr bald euren Täter habt.«


  »Sie tun ja gerade so, als würden Ermittler und Staatsanwaltschaft auf Biegen und Brechen irgendeinen Täter generieren, nur damit man einen hat.«


  »Genau so ist es, mein lieber Knödel. Schon wieder was dazugelernt.«


  »Das ist aber doch eher die Ausnahme, oder?«


  »Hoffentlich, Knödel, hoffentlich.«


  Klotz erkannte den hellgelben Giebel des Hotel-Restaurants Messerschmitt. Der Assistent drückte aufs Gas und segelte gerade noch bei Dunkelorange über die Kreuzung.


  ***


  »Was machen Sie denn hier?« Klotz ließ das Flatterband nach unten schnalzen und richtete sich auf.


  »Ich wohne hier«, antwortete Sonja Bruchsal und klemmte sich eine ihrer roten Haarsträhnen hinters Ohr.


  »Ich dachte, Sie arbeiten in…Wohnen Sie jetzt etwa in Bamberg?«


  »Meinem Versetzungsgesuch wurde stattgegeben. Ab ersten November werde ich für den psychologischen Dienst der Stadt Bamberg tätig sein.«


  »Kann ich gar nicht verstehen, wie man Nürnberg so mir nichts, dir nichts verlassen kann«, murmelte Klotz.


  »Sehen Sie denn gar nicht, wie schön diese Stadt ist?« Sonja Bruchsal breitete ihre Arme in Richtung Grüner Markt aus.


  Klotz ließ seinen Blick über den Platz schweifen. Da war ein Marktstand, der Bioprodukte verkaufte. Er zündete sich eine Zigarette an. »Ich geh dann mal hoch. Knödel, kommen Sie?« Klotz winkte dem Kollegen, der sich offensichtlich sehr für die Auslage des Bio-Marktstandes interessierte und bereits einen Apfel in der Hand hielt.


  »Wir sind hier nicht zum Einkaufen da, Knödel, Sie altes Wurstbrot!« Wütend stapfte Klotz auf den hölzernen Treppenstufen nach oben.


  »Aber man kann doch das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, oder nicht?«


  »Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden…Ich glaube, bei Ihnen hackt’s! Als ob es hier um das Nützliche ginge. Es geht um Mord! Um grausig inszenierte Tötungen! Das Nützliche, tzzz.« Klotz stieß eine angelehnte Tür auf.


  Der Flügel war durch eine weiße Plane verdeckt. Neben einem Aluminiumkoffer der KTU lagen verschiedene Meißel und Klopfwerkzeuge. Von irgendwoher blitzte das Licht einer Kamera.


  Die beiden Ermittler traten näher an das Corpus Delicti heran. Da lag ein Bündel in der aufgebrochenen Wand, eingehüllt in schwarze Plastikfolie, mit Klebeband fixiert, sodass die Umrisse eines Körpers klar erkennbar waren. Die Leiche befand sich in der Hocke, längs zur Mauer. In ihrer Schulter klaffte ein Loch, aus der ein unangenehm süßlicher Duft strömte. Ein Duft, der Klotz nur allzu bekannt war. Auf dem Kopf klebte ein Zettel. Klotz beugte sich nach vorne und las:


  Oft fängt das Schiffsvolk, dass es sich vergnüge,/ Den Albatros, den Aar der Meeresweiten…


  »Knödel?« Klotz streckte eine Hand in Richtung seines Assistenten.


  »Hier, bitte.« Knödel reichte Klotz einen Asservatenbeutel.


  Vorsichtig klemmte der Hauptkommissar eine Ecke des Zettels zwischen Daumen und Zeigefinger und zog an dem Papier, das sich sogleich löste. Klotz steckte das Schriftstück in das durchsichtige Tütchen und hielt es Knödel unter die Nase. »Hier, für Sie. Die erste Strophe.«


  Wortlos steckte Knödel den Beutel ein.


  »Weiß man denn schon, um wen es sich handelt?«, fragte Klotz wahllos einen der Männer, die in ihren weißen Anzügen geschäftig über das knarrende Parkett liefen.


  »Wie denn? Wir haben ihn –oder sie– ja noch nicht mal ausgepackt. Das werden wir auch nicht. Das kann der Gerichtsmediziner machen. Würden Sie bitte mal mit anfassen?« Der Mann hielt Klotz ein Paar halbtransparente Latexhandschuhe hin. Klotz zog sich die Dinger über und machte ein fragendes Gesicht. »Sie greifen bitte unter die Knie.«


  Der KTUler war an das menschliche Paket herangetreten und hatte ihm die Hände unter die Achseln gelegt. Klotz wollte gerade fragen, wohin sie den Leichnam denn hieven sollten, als zwei Kollegen mit einer Bahre erschienen und diese vor ihnen abstellten.


  »Auf drei. Eins, zwei–«


  Die Plastikplane raschelte. Schnell war der Körper auf die Bahre verfrachtet. Klotz wurde schwindlig. Er griff um sich und fand schließlich an einem Heizkörper halt.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Knödel, der den Abtransport der Leiche beobachtete.


  »Danke, dass Sie mich die Arbeit machen lassen«, frotzelte Klotz. »Die Bedeutung des Wortes ›Assistent‹ scheint Ihnen offenbar nicht geläufig zu sein.«


  »Sie sollten besser an die frische Luft, Chef.«


  Klotz schnaufte. »Gleich. Sie sprechen bitte mit Frau Bruchsal. Wir müssen herausfinden, wer der Vormieter der Wohnung war oder ob sie möglicherweise eine Weile leer stand. Wir brauchen die Namen aller Personen, die vor Frau Bruchsals Einzug Zugang zu der Wohnung hatten.«


  »Noch was?«, fragte Knödel, während er sein Notizbuch öffnete, um sich den Auftrag zu notieren.


  »Tun Sie, was Ihnen sonst noch einfällt, Knödel. Ich gebe Ihnen freie Hand.«


  »Danke, Chef.« Der Assistent strahlte.


  Klotz ging hinunter auf den Platz. Vorbei am Goblmoo in das erste Café, das in seinen Blick fiel. Er trank eine Tasse Kaffee und überlegte. Die Arbeit der Soko »Albatros« lief auf Hochtouren. Die Würzburger Kollegen nahmen Monika Quents Umfeld genauestens unter die Lupe. In Kitzingen hatte man alle Nachbarn und Anwohner von Oliver Wieland eingehend befragt; die Auswertung der Ergebnisse lief noch. Ein Großteil der Nürnberger Truppe war immer noch damit beschäftigt, auf Regenfuß’ Schrottplatz den vermuteten Lieferwagen zu finden. Außerdem klapperten sie sämtliche Blumengeschäfte und Gärtnereien zwischen Nürnberg und Würzburg ab. Warum nur kam man zu keinerlei verwertbaren Ergebnissen?


  Klotz rührte lustlos in seinem Kaffee herum. Er spürte, dass ihm der Fall, die vier Toten und diese seltsamen Inszenierungen immer gleichgültiger wurden. Und dann war da ja noch seine private Ermittlung rund um die vier Eckpfeiler eines Quadrats, von dem er nicht mehr genau wusste, ob er es sich vielleicht nur einbildete: Peter, Biro, Laube, Teich. Was für ein Quatsch! Klotz schüttete den restlichen Kaffee in sich hinein.


  Kaffee und Kippen, dachte er, was anderes nahm er kaum mehr zu sich. Beides machte angeblich wach. Tat es aber nicht. Das Leben war ein riesiges Tollhaus, und er befand sich mittendrin. Und auf nichts, auf rein gar nichts konnte man sich mehr verlassen. Er fühlte sich müde, entsetzlich müde.


  Ruckartig stand er auf und verließ das Café.


  Er hatte sich gegen einen Baum gelehnt, der neben dem Brunnen stand. Locker ließ er seine Arme nach unten hängen und kaute auf einer Zigarette herum, die maximal geneigt in seinem Mundwinkel hing. In seinem abgenutzten Mantel sah er aus wie ein Penner. Wie ein verlorenes dummes Schaf, dessen steinernes Gegenstück in der Mitte des Brunnens emporragte. Wie er diesen bescheuerten Neptun hasste! Diese Geste des Sieges. Widerlich!


  Er sog an seiner Zigarette. Verschwommen zogen die Gesichter der Menschen an ihm vorbei. Frauen, Männer, Schüler, Studenten, Gruppen und Grüppchen, die diese wunderschöne Stadt besuchten und sich von irgendeinem Führer deren Sehenswürdigkeiten erklären ließen.


  Er war am Ende, dachte er und paffte den Zigarettenrauch in die Luft. Von irgendwoher hörte er Knödels Stimme, doch er verstand die Worte nicht. Langsam lösten sich seine Finger, die ein Feuerzeug umgriffen hielten. Das Feuerzeug fiel und gleichzeitig die Kippe, die sich in seinem Mundwinkel befunden hatte. Und in diesem Moment des Fallens, da traf es ihn. Wie ein Schlag, ein Blitz, ein Riss, der sich im Himmel auftat.


  Er fuhr zusammen, schreckte auf. So sehr, dass ihm ein kurzer Laut entfuhr. Er sah sich um, wie besessen. Eine Buchhandlung, ein Juweliergeschäft, ein Friseur, der Haarverlängerungen anbot, der Stand mit den Bioprodukten, ein Reformhaus. Er wusste nicht, was genau er gesehen hatte. Doch da war ein Bild, ein Bruchteil von etwas: zwei Linien, parallel zueinander verlaufend. Er war sich sicher, dass er sich dieses Detail nicht eingebildet hatte, dass es nicht zum Beginn eines Traumes gehörte, in den er beinahe abgeglitten war.


  Zwei Linien, leuchtend und klar. Irgendwo hatte er diese Linien schon einmal gesehen. Das wusste er. Vor nicht allzu langer Zeit. Und diese Linien, sie gehörten zu ihm. Sie gehörten dem Mörder.


  »Wo bist du?«, rief er nun laut. »Wo, verdammt noch mal, bist du hin?«


  Ein paar Leute drehten sich zu ihm um. Sahen ihn an, als sei er ein Irrer.


  Er war hier, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Mörder war hier, mitten unter ihnen, auf diesem Platz. Sie sahen ihn bloß nicht.


  »Das war’s, Klotz!«


  Mit einem Mal stand Polizeipräsident Huber vor ihm. Klotz fragte sich, woher der oberste Chef seiner Behörde so plötzlich aufgetaucht war. Er bückte sich nach seinem Feuerzeug.


  »Das war’s, Klotz«, wiederholte Huber. »Sie sind raus!« Klotz reagierte nicht. Unter dem Walrossbart des Präsidenten zeichnete sich ein bösartiges Lächeln ab. »Was ist los mit Ihnen, Klotz? Sind Sie etwa betrunken?«


  »Ich…ich habe den Mörder«, nuschelte Klotz, während er das Feuerzeug an seinem Mantel abwischte.


  »Wie bitte? Sie haben den Mörder?«


  »Ja, so ist es.«


  »Und, wer ist es?«


  »Ich, ich…weiß es nicht. Aber ich habe ihn«, stotterte Klotz.


  Huber lachte schallend auf. Dann legte er Klotz die Hand auf die Schulter und blickte ihm streng in die Augen. »Mein Gott, Klotz! Wie tief kann man fallen?«


  »Fallen. Ja genau, das war’s. Ich fiel, alles fiel, und dann sah ich ihn.«


  Erschrocken zog Huber seine Hand von Klotz’ Schulter. »Klotz! Verdammt! Sind Sie jetzt völlig wahnsinnig geworden?«


  Klotz lächelte schief, so als würde er sich entschuldigen wollen.


  »Nun ja«, fuhr Huber fort, »verrückt oder nicht. Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wissen Sie, dass eine Anzeige gegen Sie vorliegt? Von einem gewissen Artjom Frottjé und den Betreibern des Kunsthauses Ixmeyer?«


  »Wie–«


  »Mensch, Klotz! Zeigen Sie mir einen öffentlichen Ort, der heute nicht videoüberwacht ist. Sie als Profi hätten das doch wissen müssen!«


  »Ich bin kein Profi.« Klotz machte eine kurze Pause, in der er sein Feuerzeug einsteckte. »Nicht mehr jedenfalls.«


  »Eines würde mich freilich noch interessieren: Was haben Sie mit diesem Stück Wellpappe gemacht?«


  »Das Klopapier war alle«, antwortete Klotz und erinnerte sich daran, dass sich dieses Kunstobjekt zwischen seinen Hinterbacken ganz schön kratzig angefühlt hatte.


  »Jetzt schockieren Sie mich, Klotz.«


  »Nicht wirklich, Herr Polizeipräsident.«


  »Sie haben recht. Eigentlich habe ich von Ihnen nichts anderes erwartet. Aber egal. Ab sofort werden Sie bei der Abteilung Verkehrskontrolle der Polizeiinspektion West Ihren Dienst verrichten. Bis zum Abschluss des internen Verfahrens gegen Sie. Knödel wird zusammen mit den anderen Mitgliedern der Soko den Fall leiten. Durch die Geschichte mit diesem Frottjé sind Sie nun endgültig unhaltbar geworden. Das berühmte Tüpfelchen auf dem i. Ich hatte Sie gewarnt.« Huber sah Klotz an, als erwarte er eine Reaktion. Doch Klotz blieb regungslos. »Das ist mein voller Ernst, Klotz. Sie steigen jetzt dort drüben in den Streifenwagen. Die Kollegen nehmen Sie mit nach Nürnberg.«


  Nürnberg, Wallensteinstraße, 12:19Uhr


  Klotz verabschiedete sich von den beiden Uniformierten und trat auf den Bürgersteig. Jetzt stand er vor dem rechteckigen Backsteinbau der Polizeiinspektion West, sah an dem Schild eines U-Bahn-Einstiegs vorbei in die Ferne. Wie eine Rakete ragte er auf, der Fernsehturm. Eine Rakete, in die er am liebsten eingestiegen wäre, um sich hineinkatapultieren zu lassen in einen endlosen Raum, von dem er nicht das Geringste wusste.


  »Bald«, murmelte er. »Jetzt noch nicht.«


  Es war nicht die Zeit für Selbstmitleid, und er riss sich schnell los von dem Anblick und seinen dunklen Gedanken. Dann ging er gemessenen Schrittes auf die Pforte zu.


  ***


  »Die Hose passt nicht.« Klotz zog seinen Bauch so weit ein, wie er konnte, und versuchte den Knopf in das Loch zu stopfen, aber es half nichts.


  »Ich hab keine größere«, sagte der Beamte von der Kleiderausgabe. »Vielleicht finden Sie ja was bei den Frauen. Da gibt’s Hosen, die sind weiter geschnitten.«


  »Du spinnst wohl! Ich lauf doch nicht in’ner Frauenuniform durch die Gegend!« Klotz tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  Der Kollege schüttelte den Kopf. »Dann halt nicht.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er ein letztes Mal, den Hosenknopf in das Bundloch zu quetschen. Schließlich gelang das Unternehmen. Er nahm die Utensilien an sich, die auf der Ausgabetheke lagen: Kelle, Funkgerät, Handschellen, Schlagstock, Waffe, Holster und Fahrtenbuch.


  Klotz hoffte, dass die Hose im Laufe der Zeit am Bund etwas ausleiern würde. Sobald er im Wagen säße, würde er den Knopf wieder öffnen, das war klar. Aber jetzt musste er erst mal bei seinem Einsatzleiter vorstellig werden.


  Er klopfte an die Tür von Zimmer234.


  »Ja, bitte!«


  Klotz schob die Tür auf. Da saß ein Mann hinter einem Schreibtisch, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam. Ach du Scheiße! Bitte nicht!


  Jürgen Bayer grinste über beide Ohren. »Werner Klotz von der Kripo, richtig?«


  Warum fragst du, du Arschloch? Das weißt du doch längst. Klotz deutete ein Nicken an.


  »Polizeihauptmeister Bayer.« Der Mann streckte Klotz die Hand hin.


  »Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung«, quetschte Klotz zwischen den Zähnen hervor und schüttelte Bayer die Hand.


  »Nun, Herr Kommissar.«


  Vielen Dank für die Degradierung, dachte Klotz.


  »Leider sind unsere Einsatzfahrzeuge heute alle schon belegt«, fuhr Bayer fort. »Ihre Versetzung zu uns erfolgte ja relativ kurzfristig. Eine Änderung der Dienstpläne ist erst ab nächster Woche vorgesehen. Das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Blitzer.« Bayer stand auf und drehte sich um zu einem Schlüsselbrett. »Ein Opel Omega.« Er drückte Klotz die Schlüssel in die Hand und lächelte süffisant. »Sie haben das doch schon mal gemacht während Ihrer Grundausbildung, nicht wahr?«


  Klotz rang sich ein Nicken ab.


  Nürnberg, Nordwestring/Nordring, 13:30Uhr


  Er schob sich das letzte Stück eines Big Macs hinter die Kiemen. Dies würde ein ruhiger Nachmittag werden, dachte er und nahm einen Schluck aus einer Dose, die ein Gemisch aus Cola und Rum enthielt.


  Er hatte den Omega mit den getönten Scheiben an einer Kreuzung abgestellt, die unweit von mehreren Tankstellen lag. Auf diese Weise würde ihm sein benötigter Vorrat an Zigaretten und Alkohol nicht ausgehen.


  Nachdem er sich von Bayer verabschiedet hatte, war es für ihn beschlossene Sache gewesen, sich während seiner Tätigkeit als polizeilicher Wegelagerer gnadenlos volllaufen zu lassen. Er hasste die Demütigung, die er momentan erleiden musste, aber er war auch zu stolz, um aus Trotz alles hinzuwerfen. Wenn er schon unterginge, so würde er das stehend aufrecht tun. So wie der Typ, den er vorhin an der Tankstelle in einen alten Manta hatte einsteigen sehen. »No Airbags! Hier wird noch gestorben wie ein Mann!« Dieser Spruch hatte auf der Motorhaube gestanden.


  Das Infrarotlicht der Blitzanlage im Kofferraum löste aus. Es würde nicht lange dauern, und sein Standort würde sich herumgesprochen haben. Klotz ging davon aus, dass in spätestens einer halben Stunde auf allen örtlichen Radiosendern die Position des Blitzers verkündet werden würde. Bayer hatte ihn noch gewarnt: Ein schneller Wechsel sei dasA undO beim Blitzereinsatz. In dem Moment, in dem das Radio seine Hörer über den Standort aufklärt, müsse man schon woanders stehen. Ein Katz-und-Maus-Spiel, das man locker gewinnen könne, wenn man ein wenig auf Zack sei. Doch Klotz war weder auf Zack, noch wollte er gewinnen. Er würde hier stehen bis zum Abend, und wenn es bei den zwei Geschwindigkeitsübertretungen bliebe, die das Gerät bereits registriert hatte.


  Er öffnete das Fahrtenbuch, trug Uhrzeit und Standort ein. Klappte das Buch wieder zu. Nahm die Cola-Rum-Dose. Schüttete den Rest auf ex in sich hinein. Warf die leere Dose in den Fußraum der Beifahrerseite. Griff sich eine frische aus dem Handschuhfach. Klappte den Sitz nach hinten, so weit sich das machen ließ. Stellte die Dose auf seinen Bauch. Faltete die Hände, schloss die Augen und hoffte auf Schlaf.


  Das Quadrat befand sich im Zentrum. Unscharf und zitternd. Aus seinen Ecken sprossen Säulen empor. Zu ihm, der sich oben befand. Ein Beobachter auf dem Olymp. Die Säulen fingen an, sich zu biegen. Wie Schlangen wirbelten sie auf ihn zu. Züngelnd und zischend, voll mit Gift und bösen Absichten. Er bekam Angst. Da flogen plötzlich zwei Linien ins Bild. Zwei Linien, deren Kanten silbern aufblitzten und so scharf waren wie Rasierklingen. Sie zerschnitten die Schlangen, bevor diese ihn erreichten. Aus ihren zuckenden Enden spritzte das Blut. Und zwischen den schneidenden Linien erschien ein Mund, ein Lächeln. Lippen, die sich öffneten, sich immer weiter voneinander entfernten. So, als würden sie etwas sagen wollen. Doch er konnte nichts hören. Da war kein Laut. Wie in Zeitlupe verzog sich der flatternde Mund, bis er schließlich aufriss und lachte. Schallend und ohrenbetäubend. Und in diesem Lachen befand sich ein Abgrund. Unheilvoll und tiefschwarz. Und dann, und dann…war da ein Schatten. Der Schatten eines Gesichts.


  Klotz riss die Augen auf. Wieder klopfte es hart an die Scheibe. Er richtete sich auf, die Dose fiel von seinem Bauch. Die Flüssigkeit spritzte gegen das Armaturenbrett. Verdammt!


  Er bewegte den Schlüssel, sodass sich die Zündung einschaltete. Drückte auf einen Knopf. Die Scheibe surrte nach unten.


  »Herr Wachtmeister! Da drüben!« Die ältere Dame gestikulierte aufgeregt in Richtung der Shell-Tankstelle. »Zwei Männer! Maskiert! Das muss ein Überfall sein!«


  »Was sagen Sie?« Klotz öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen.


  »Ein Überfall! Ich bin sicher.«


  Klotz zündete sich eine Zigarette an, zog die Hose hoch und schmierte sich sein fettiges Haar aus der Stirn. »Ich kümmere mich drum.«


  Mit der Kippe im Mundwinkel lief er so schnell es ging zur Tankstelle. Als er das Gelände erreichte, fiel ihm eine Frau auf. Außer ihr war kein Kunde zu sehen. Sie stand vor einem Porsche, in dessen Tanköffnung ein Zapfhahn steckte. Klotz winkte der Frau in dem Business-Kostüm. Sie sollte vorsichtshalber in Deckung gehen. Doch sie schien ihn nicht wahrzunehmen, drehte sich weg und sprach laut in ihr Handy. Konnte es sein, dass sie so sehr in ihr Telefonat vertieft war, dass sie das, was um sie herum geschah, gar nicht mehr wahrnahm?


  Klotz nahm einen tiefen Zug und lief auf den Shop zu. Plötzlich öffneten sich die Schiebetüren. Zwei Männer mit Sturmhauben verließen den Laden, einer von ihnen hatte eine Plastiktüte in der Hand. Sie rannten an die Straße zu einem Auto, das auf dem Gehsteig parkte.


  Klotz riss seine Waffe aus dem Holster. »Stehen bleiben, Polizei!«


  Die Männer sprangen in den Wagen, das Auto fuhr mit quietschenden Reifen an. Klotz begriff, dass er nicht schießen durfte. Zu viel Verkehr. Die Wahrscheinlichkeit eines Querschlägers oder dass er einen Unschuldigen traf, war einfach zu groß. Er steckte die Pistole weg, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Kennzeichen. Als das Fluchtfahrzeug außer Sichtweite war, machte er sich auf in den Shop.


  »Gut, dass Sie da sind.« Der junge Mann in der Tankstellenuniform war kreidebleich. Mit beiden Händen hielt er sich an der Theke fest.


  Klotz paffte den Rauch seiner Zigarette in die Luft und warf einen Blick auf die geöffnete Kasse. Alle Fächer bis auf die für das Kleingeld waren leer.


  »Einen Zettel, schnell!« Klotz griff nach einem Kugelschreiber, der auf dem Tresen angebracht war. Mit zitternden Händen reichte ihm der Angestellte ein Post-it. Klotz notierte das Kennzeichen. »Haben Sie schon die Polizei informiert?«


  »Sie sind doch–« Ein ratloses Gesicht.


  »Ich bin nicht zuständig.«


  »Ach so.«


  »Rufen Sie die 110.« Klotz reichte dem jungen Mann das Post-it. »Das ist die Nummer von dem Wagen, mit dem die Täter abgehauen sind. Ein dunkelblauer Mondeo.«


  »Danke.« Ein verhuschtes Lächeln.


  Klotz verließ das Geschäft und schlappte in Richtung seines Blitzerfahrzeugs. Die Frau mit dem Porsche telefonierte noch immer. Sie schrie beinahe in ihr Mobiltelefon. Offenbar ging es um Aktiengeschäfte. Da sollten bestimmte Papiere abgestoßen und andere angekauft werden. Schon anstrengend, so ein Job als Bank-und-Börsen-Tussi, dachte Klotz leicht verächtlich und sog an seiner Zigarette.


  Als sich die Tankstelle in seinem Rücken befand, ließ er die aufgerauchte Kippe auf den Boden fallen. Ein Fehler. Denn weder Klotz noch die umtriebige Business-Dame hatten bemerkt, dass die Einrastfunktion des Zapfhahns, der in dem Porsche steckte, defekt war. Der Tank des Sportwagens war schon seit geraumer Zeit bis zum Rand gefüllt, doch das Benzin floss weiter. Inzwischen hatte sich eine ansehnliche Pfütze um den Wagen gebildet. Und die Neigung des abschüssigen Terrains war angesichts der Situation mehr als ungünstig. Kurz: Der Kraftstoff arbeitete sich dank eines fleißigen Rinnsals innerhalb weniger Sekunden in Richtung der glimmenden Kippe vor.


  Als Klotz die Tür seines Einsatzwagens öffnete, tat es eine gewaltige Explosion. Beinahe wäre ihm die frische Zigarette, die er sich eben angezündet hatte, aus dem Mundwinkel gefallen. Er drehte sich um. Der Porsche stand in Flammen. Die Finanztussi rannte auf die Hauptstraße und schrie noch lauter als zuvor. Ob sie immer noch telefonierte?, fragte sich Klotz, der es sich schwer vorstellen konnte, dass diese Spezies Mensch die Geschäfte auch nur für einen Augenblick ruhen lassen konnte, selbst wenn die Welt um sie herum in Flammen stand.


  Das Feuer war dabei, auf die benachbarten Tanksäulen überzugreifen. Klotz stieg rasch in seinen Wagen. Seinen ursprünglichen Plan, hier an dieser Kreuzung einen ruhigen Nachmittag zu verbringen, verwarf er. Er würde sich ausnahmsweise mal der Direktive von Polizeihauptmeister Bayer unterwerfen.


  Es war höchste Zeit, den Standort zu wechseln.


  Sonntag, 19.Oktober 2014


  Nürnberg, Lobsingerstraße, 9:54Uhr


  Er nahm die Kaffeekanne aus der Halterung und goss sich nach. Dann stellte er das gläserne Gefäß zurück auf die Wärmeplatte und schlurfte zurück zum Küchentisch. Es war jetzt der fünfte Tag ohne Leberkäs und ohne Leonie, dachte er und starrte in die Ecke, in der bis vor Kurzem noch das Schafsfell mit den schwarzen Hundehaaren gelegen hatte.


  Leonie, Leberkäs. Die zwei Ls in seinem Leben. L– ein Laut, der etwas Gemütliches, ja beinahe Kuscheliges an sich hatte. Und gleichzeitig doch irgendwie schlüpfrig klang.


  Über dem verwaisten Winkel hing der Kunstdruck von Millais. Die obere rechte Ecke hatte sich gelöst und zeigte nun mit ihrer Rückseite auf das Gesicht des blinden Mädchens. Blind sein, dachte Klotz. Blind müsste man sein. All das nicht mehr sehen müssen, was da um ihn herum und mit ihm geschah. In sich hineinsehen und auf diese Weise mehr sehen. All seine Versuche, diesen Moment der Erleuchtung, der ihn in Bamberg am Gabelmann überkommen hatte, wiederaufleben zu lassen, waren gescheitert. Wenn er sich im Halbschlaf befand oder träumte, dann sah er nur eines:


  das Nichts.


  Wenn er nur lernen würde, sich diesem Nichts vollständig hinzugeben.


  In seiner Hilflosigkeit hatte er Dienstagabend seine Mutter angerufen. Sie war nicht überrascht gewesen, als er ihr gestand, dass er sich momentan außerstande sah, einer ordentlichen Pflege des Hundes nachzukommen. Am nächsten Morgen, während er in Markt Bibart die erste große Lagebesprechung der Soko »Albatros« geleitet hatte, hatte sie den Hund abgeholt. Seitdem hinterließ sie regelmäßig Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, die einen ausführlichen Bericht über das Wohlbefinden von Leberkäs zum Inhalt hatten. Vor zwei Tagen hatte er aufgehört, diese Mitteilungen abzuhören.


  Er überlegte, ob er das Radio einschalten sollte. Vermutlich würde man über nichts anderes als die Explosion an der Erlanger Straße berichten. Er fragte sich, ob die Zigarettenkippe, die er auf dem Tankstellengelände hatte fallen lassen, für die Explosion ausschlaggebend gewesen war. Äußerst unwahrscheinlich. Er war ja durchaus ein ganzes Stück von den Zapfsäulen entfernt gewesen. Vermutlich hatte sich das Handy der Business-Dame entzündet. In Panik hatte sie es weggeworfen, in eine kleine Benzinpfütze hinein, und das Drama hatte seinen Lauf genommen. Das hatte er schon mal irgendwo gelesen, dass Handys, wenn sie zu lange benutzt wurden, überhitzten und in Flammen aufgingen.


  Nach seiner Flucht vom Ort des Geschehens war Klotz mit dem Blitzer in die Ulmenstraße am Südring gefahren. Auch dort hatte er sein Lager in der Nähe einer Tankstelle aufgebaut, um sich ausreichend mit Zigaretten und Alkohol versorgen zu können. Er hatte sich betrunken und war eingeschlafen.


  Kurz vor zweiundzwanzig Uhr war er aufgewacht. Angesichts seines Zustandes hatte er beschlossen, mit dem Wagen nach Hause zu fahren und ihn erst am nächsten Morgen zurück auf die Wache zu bringen.


  Klotz nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse und griff nach der Speicherkarte aus der Computeranlage des Radarkontrollgerätes. Bevor er das Einsatzfahrzeug zurückbringen würde, wollte er sich die Fotos ansehen. Aber nicht etwa, um einem verborgenen Hang zum Voyeurismus zu frönen, nein. Der Grund war ein ganz anderer. Bevor er völlig besoffen eingepennt war, hatte er nämlich ein Auto geblitzt, das ihm bekannt vorgekommen war.


  Er ließ den Kaffee stehen und ging in sein Wohnschlafzimmer. Auf einem schmalen Tisch stand sein Laptop. Während das Gerät hochfuhr, legte er eine CD seiner LieblingsbandU2 in die Musikanlage ein, um einen neuen ironischen Schwung in sein tristes Ermittlerleben zu bringen. It’s a beautiful day…


  Zunächst war er ziemlich überrascht, dass er tatsächlich ganze siebenunddreißig Temposünder geblitzt hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Anzahl der erfassten Zu-schnell-Fahrer zweistellig sei. Er ging die Beweisfotos durch. Bei Nummer sieben wurde er fündig. VW-Kübelwagen, Farbe: Weiß. Er brauchte nicht heranzuzoomen, um den zu identifizieren, der da hinter dem Steuer saß, tat es dann aber doch, hauptsächlich um das Kennzeichen erkennen zu können.


  Jonas, sein neuer Freund. Vielleicht sein einziger. Der Freund, dessen Telefonnummer und Adresse er verschlampt hatte.


  Klotz schmunzelte. Er wusste, wie er den heutigen Sonntag gestalten würde.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 11:48Uhr


  »Sie hier? Ich dachte, Sie wären jetzt an anderer Stelle tätig.« Das feiste Gesicht des Kriminalrats sah unverwandt auf Klotz herunter.


  Der griff nach dem Treppengeländer und bemühte sich, der guten Laune des internen Ermittlers eine heitere Miene entgegenzusetzen, was ihm sichtlich Mühe bereitete. »Ein Sonntagsspaziergang, nichts weiter. Außerdem muss ich noch–«


  »Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen, Herr Klotz«, fiel ihm Fister gönnerhaft ins Wort. »Ein guter Polizist ist immer im Einsatz, nicht wahr?«


  Klotz ärgerte sich ein wenig. Für das, was er vorhatte, hätte ein Anruf bei der Verkehrsleitstelle genügt. Doch weil er sturköpfig war und nicht wollte, dass jemand anderes von seinen Aktivitäten wusste, hatte er sich ins Präsidium aufgemacht. Wenn er gewusst hätte, dass dieser Fister…


  Die Pranke des Hünen legte sich auf seine Schulter. »Glauben Sie mir, wenn jemand die Causa Klotz objektiv zu beurteilen weiß, dann bin ich das. Ich darf Sie selbstverständlich nicht über die laufenden Ermittlungen unterrichten, da herrscht strengste Schweigepflicht, aber vielleicht so viel: Es gibt da durchaus auch Momente, die Sie entlasten könnten.«


  Klotz, der ziemlich genau wusste, wie es um seine Causa bestellt war, wollte etwas erwidern. Doch Fisters Handy klingelte. Noch bevor Klotz den Mund öffnen konnte, hatte Fister das Gespräch angenommen.


  Gerne hätte er sich aus dem Staub gemacht, doch das ging nicht. Fisters riesige Hand lag nun nicht mehr auf seiner Schulter, sondern auf dem Handlauf des Treppengeländers. Der sich daran anschließende Arm des Kriminalrats versperrte ihm den Weg wie ein Schlagbaum. Eine Grenze, die der interne Ermittler willkürlich errichtet hatte, um seine Macht zu demonstrieren.


  Klotz war unweigerlich gezwungen, dem Telefonat zuzuhören. Schnell wurde deutlich, dass Fister mit einem ranghöheren Kollegen sprach. Sein Lachen klang verbindlich, in den Ton seiner Stimme hatte sich eine unterwürfige Note geschlichen, seine Ausdrucksweise schien hier und da etwas gekünstelt. Auf jeden Fall abweichend von der Art, die Klotz kannte.


  Um sich abzulenken, blickte Klotz auf die goldene Anstecknadel, die am Revers von Fisters Jackett hing. Ein rechter Winkel, gekreuzt mit einem Zirkel.


  »Was sagen Sie? Die Beförderung zum Kriminaloberrat? Diesen Monat noch?…Ja, natürlich freue ich mich! Vielen, vielen Dank, Herr Kriminaldirektor! Und grüßen Sie Ihre Frau von mir.«


  Die Tatsache, dass Fister Mitglied der Freimaurer war, änderte nichts an dessen Grundcharakter: Dieser Mensch war jemand, der die Welt um sich herum als Selbstbedienungsladen für die eigene Karriere betrachtete. Wenn es ihm zum Vorteil gereichen würde und keine juristischen Konsequenzen nach sich zöge, dann würde dieser Fister einem Baby in den Kopf schießen, mit einem Lachen im Gesicht, davon war Klotz überzeugt. Ob solcher Einsichten hatte seine Miene einen resignativen Zug angenommen. Klotz war schlagartig bewusst geworden, dass der frisch gebackene Kriminaloberrat Fister zu einer Sorte Mensch gehörte, die in der aktuellen Gesellschaft immer mehr die Oberhand gewann. Und das machte ihn traurig. Traurig und wütend zugleich. Doch selbst wenn dieser Menschentyp siegen würde, so musste man doch ein Zeichen setzen, dachte er weiter, packte den Schlagbaum, der ihm da den Weg versperrte, und drückte ihn unsanft nach oben.


  Fister, der sein wichtiges Gespräch soeben beendet hatte, warf Klotz einen missbilligenden Blick zu. »Was erlauben Sie sich?«


  Schweigend und ohne sich umzudrehen, stapfte Klotz die Treppe nach oben.


  Nürnberg, Galgenhofstraße, 12:57Uhr


  Klotz stieß auf und erinnerte sich an das schnelle Essen, das er gerade in einem besseren Imbiss am Hauptbahnhof zu sich genommen hatte. Er hätte die sechs Nürnberger und das Kraut nicht so in sich hineinschlingen sollen. Aber er war ungeduldig gewesen. Eine heitere Nervosität hatte von ihm Besitz ergriffen, seit ihm Jonas’ voller Name und Anschrift auf dem Computerbildschirm erschienen waren.


  Er sah an dem Sechziger-Jahre-Bau nach oben. Ein viergeschossiges Wohnhaus, das in seiner schamlosen Tristesse etwas Beleidigendes an sich hatte. Die Fassade war auf Höhe des Erdgeschosses mit kotbraunen Kacheln gefliest. Die Stockwerke darüber erinnerten an eine Darmblutung. Als wären dem Schöpfer dieser Bausünde bei seinem großen Wurf alle Hämorrhoiden auf einmal geplatzt. So in etwa empfand Klotz den rot verwaschenen Anstrich, der rund um die traurig grauen Balkonlücken aufgetragen war.


  Dieses Haus wäre nicht einmal als Ruine romantisch, dachte Klotz, schob die Eingangstür auf und wünschte sich für einen Moment eine Art Gedächtnisbombardement, für das man vorher mit der »Royal Airforce« exakte Ziele vereinbart hätte.


  Klotz drückte inzwischen zum sechsten Mal auf die Klingel. Seine Hoffnungen waren dabei, sich auf null zu reduzieren, als er plötzlich ein Geräusch hinter der Tür vernahm.


  »Hallo? Jonas?« Jetzt klopfte er auf das Holz.


  Ein Husten hinter der Tür. Ja! Jonas war zu Hause! Wahrscheinlich hatte er ihn aus dem Bett geklingelt. Es war ja Sonntag.


  Das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels. Dann ein Spalt.


  Klotz war perplex. Damit hatte er nicht gerechnet. Eine Frau, Mitte sechzig, in einem Rollstuhl. Ihr Körper schien schwach und gebrechlich, doch ihre Augen leuchteten hell.


  »Grüß Gott! Mein Name ist Werner Klotz, ich bin ein Bekannter von Jonas. Jonas wohnt doch hier?«


  Die Frau nickte. Sie fuhr mit dem Rollstuhl zurück in den Flur und zog die Tür langsam auf. »Ko…kommen Sss…Sie…doch…rein!«


  Sie hatte die Worte weniger stotternd als stoßweise hervorgebracht. Die Frau in dem Rollstuhl war nicht einfach nur querschnittsgelähmt.


  Klotz trat in den Flur. Die Frau legte ihre Hände auf die Reifen des Rollstuhls und versuchte, sich vorwärtszubewegen. Klotz begriff, wie viel Mühe ihr diese Bewegung machte, und packte an. »Hier? In dieses Zimmer?«


  Die Andeutung eines Nickens. Klotz schob die Frau in das Wohnzimmer. An den Fahrspuren auf dem Teppich erkannte er, wo der Rollstuhl für gewöhnlich seinen Platz hatte.


  Klotz blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah sich hilflos um. Auf einem Beistelltisch lag ein Stapel kleinformatigen Papiers. Daneben verschiedene Medikamentenschachteln und -blister. Eine alte Kommode aus dunklem Holz befand sich an der Wand gegenüber. In seinem Rücken vernahm Klotz das Ticken einer Standuhr. Eine Seite des Zimmers wurde komplett von einer Sitzgarnitur aus Kunstleder eingenommen. In der Mitte davor stand ein niedriger Tisch. Darauf eine Schale mit Nüssen, ein frischer Blumenstrauß, eine Fernsehzeitschrift, diverse Fernbedienungen und ein halb zerknüllter Zettel. Klotz drehte sich um. In einer Schrankwand neben der tickenden Uhr befand sich ein Fernseher. Das Bild lief ohne Ton.


  »Se…Se…Setzen…Sss…Sie…sich…doch.«


  Klotz nahm hinter dem Tisch auf dem Sofa Platz. »Sie sind die Mutter von Jonas, richtig?«


  Die Frau nickte. Dann machte sie ein fragendes Gesicht, ihr Mund öffnete sich und stieß einige Laute aus. Klotz erriet, was sie sagen wollte.


  »Doch, doch. Natürlich hat mir Jonas von Ihnen erzählt«, log er. Klotz begriff, dass er –falls er so etwas Ähnliches wie eine Unterhaltung führen wollte– sich am besten auf Ja-Nein-Fragen beschränkte. »Jonas ist nicht zu Hause?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Eee…er…ist…auf…Aaa–«


  »Jonas arbeitet heute?«


  Die Frau lächelte erleichtert.


  »Wann kommt–« Falsche Fragestellung. Klotz brach ab und versuchte es erneut: »Kommt er bald?«


  Kopfschütteln.


  »In zwei Stunden?«


  Schleppend hob die Frau einen Arm. Ihre Hand sah verkrampft aus. Doch langsam lösten sich ihre Finger, wie in Zeitlupe. Fünf ausgestreckte Finger.


  »In fünf Stunden?«


  Erleichtertes Nicken.


  »So lange kann ich leider nicht warten, Frau Graustich.« Klotz griff in die Innentasche seines Mantels, zog einen Kugelschreiber hervor und streckte seine Hand nach dem halb zerknüllten Zettel aus. Er setzte den Stift an. Lieber Jonas. Setzte ab. Irgendetwas schien ihm eingefallen zu sein. Er drehte den Zettel um.


  Tatsache! Da stand er, der Spruch aus seinem Kalender. »Weisheiten des Dalai Lama«. Das Papier musste ihm bei ihrem gemeinsamen Besäufnis aus der Tasche gefallen sein. Und Jonas hatte es aufgehoben. Für ihn oder wegen des Spruchs? Bedächtig faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in die Mantelinnentasche.


  Klotz stand auf und schritt zu dem Beistelltisch. Frau Graustich folgte ihm mit den Augen. Er erkannte, dass das kleinformatige Papier, das er für einen Haufen Notizzettel gehalten hatte, tatsächlich nicht zum Beschriften geeignet war.


  »We…we…wenn–«


  »Nein, nein. Keine Sorge, Frau Graustich. Ich finde schon was zum Schreiben. Ich werde Ihre Kalenderspruchblätter nicht vollkritzeln.«


  Er ging zur Kommode. Doch auch hier fand er kein Papier. Er ließ seinen Blick über die Fotos schweifen, die dort aufgestellt waren. Bilder aus besseren Tagen. Frau Graustich zu einer Zeit, als sie noch gehen konnte. Vor einer Schule mit einer Klasse. Offenbar hatte sie als Lehrerin gearbeitet. Eine positive, lebensbejahende Frau. Ihre wachen, leuchtenden Augen waren das Einzige, was ihr geblieben war. Frau Graustich und der kleine Jonas mit einer Schultüte in der Hand. Mutter und Sohn vor einer Berghütte, im Hintergrund die Alpen. Nirgendwo ein Foto des Vaters. Es gab nur ein einziges Foto, auf dem eine dritte Person zu sehen war. Jonas und eine junge Frau, beide eng umschlungen. Im Hintergrund ein Stück Meer und eine Steilküste. Klotz tippte auf England oder Skandinavien. Das Foto mochte zwanzig Jahre alt sein. Jonas in seinen Zwanzigern. Die Frau hatte dünnes weißblondes Haar. Ein heller Hauttyp. Ihre Nase war rot, Sonnenbrand, und das trotz der nördlichen Breitengrade. Irgendwie kam Klotz diese Frau seltsam bekannt vor. War da etwa eine Ähnlichkeit mit Astrid Haevernick? Ja, so könnte sie vielleicht ausgesehen haben, vor zwanzig Jahren. Aber das war unmöglich. Astrid war in Frankfurt am Main aufgewachsen. Nürnberg hatte sie erst später kennengelernt, als sie bei ihm, bei der bayerischen Kriminalpolizei, angefangen hatte. Das hatte sie selbst immer gesagt.


  Klotz stellte das Foto zurück zu den anderen und wandte sich um zu Frau Graustich. Er zog eine Visitenkarte hervor und notierte die Nummer seines privaten Handys darauf. »Hier.« Er zeigte der Frau die Karte, bevor er sie auf den Kalenderblattstapel auf dem Beistelltisch legte. »Jonas soll mich bitte anrufen. Am besten heute noch. Wenn Sie so freundlich wären, ihm das auszurichten, Frau Graustich.«


  Die Frau lächelte ihn an. Sie verstand, dass Klotz ihrem Sohn freundlich gesonnen war, trotz des Polizeisiegels, das auf der Visitenkarte abgedruckt war.


  »Bleiben Sie bitte hier. Ich finde alleine raus. Und viele Grüße an Jonas.«


  ***


  »Jutta!«


  »Werner? Was machst du denn hier? Ermittelst du schon wieder?«


  Bevor Klotz die Tür zur Straße hatte öffnen können, war diese aufgesprungen, und Jutta war erschienen. Sie sah immer noch mager aus, doch ihr Gesicht hatte eine gesündere Farbe. Ihr Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, jetzt sah sie Astrid Haevernick sogar ein bisschen ähnlich. Auch ihre Kleidung hatte sich verändert. Sie trug eine Jacke aus Wildleder, die nicht ganz billig aussah, außerdem eine neue Jeans und neue Schuhe.


  »Ich…ich wollte einen Freund besuchen.« Klotz deutete mit einem Finger nach oben. »Aber leider ist er nicht da. Und du? Wohnst du hier?«


  »Nicht wirklich«, antwortete Jutta unsicher. »Aber irgendwie doch. Ich habe wieder ein Zuhause.«


  Also doch. Es war, wie Klotz es bei ihrem ersten Zusammentreffen vermutet hatte. Jutta war auf den Hund gekommen, so sehr sogar, dass sie in der Obdachlosigkeit gelandet war.


  »Danke noch mal.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich hast laufen lassen.«


  Klotz wehrte ab. »Ach das, Schwamm drüber.«


  »Nein, nein. Red das nicht klein. Ein anderer hätte nicht so gehandelt.«


  »Wo wohnst du denn jetzt?«, fragte Klotz, der das Thema nicht vertiefen wollte.


  »Jonas lässt mich in seiner Gartenlaube wohnen, am Lutherplatz.«


  »Jonas? Jonas Graustich?«


  »Ja, kennst du ihn?«


  »Na klar, ihn wollte ich besuchen.«


  »Er hat mir gar nichts von dir erzählt. Ich habe ihn gerade eben nämlich noch gesehen.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, er würde arbeiten. Hat zumindest seine Mutter gesagt.«


  »Äh, ja. Das tut er auch, gewissermaßen. Jonas ist nämlich Schriftsteller, weißt du? Er schreibt in der Laube.«


  »Schriftsteller? Und was schreibt er so?«


  »Alles Mögliche. Im Moment einen Roman.«


  »Tatsächlich?« Klotz erinnerte sich an die unschönen Begegnungen, die er mit Schriftstellern in den letzten Tagen gehabt hatte. Abgesehen von Harald Regenfuß waren sie allesamt tot gewesen. »Am besten, ich schau gleich mal bei ihm vorbei. Wo, sagtest du, ist sein Gartenhaus?«


  »Hm, das würde ich lieber nicht tun. Jonas braucht seine Ruhe beim Schreiben. Deswegen bin ich auch nicht bei ihm. Aber er wird sich sicher bei dir melden.«


  »Oben liegt meine Karte. Sag ihm bitte, dass er mich noch heute anrufen soll.«


  »Was Schlimmes?«


  »Nicht wirklich. Ich konnte sein Foto noch aus dem Blitzgerät löschen.«


  Jutta lachte. »Ach du meine Güte! Der Arm von Werner Klotz reicht aber weit.«


  »Nicht wirklich.«


  Die beiden verabschiedeten sich. Als Klotz auf die Straße trat, überkam ihn ein angstvoller Gedanke. Wenn Jonas Schriftsteller war, dann könnte es sein, dass auch er in Gefahr war. Sofort verwarf er seinen Einfall. Vier Strophen, vier Opfer, sagte er sich. Die Mordserie war zu Ende. Sie brauchten nur noch den Mörder. Und außerdem: Es war ja überhaupt nicht gesagt, dass Jonas Kriminalromane schrieb, vielleicht verfasste er ja eine ganz andere Art von Text.


  Montag, 20.Oktober 2014


  Nürnberg, Gewerbemuseumsplatz, 8:44Uhr


  Vor zwei Tagen hatte Klotz sich noch mehr oder minder geschworen, stehend aufrecht zugrunde zu gehen, und sei es als einfacher Verkehrspolizist. Heute Morgen war er dann nicht umhingekommen, sich bei der Verkehrsüberwachung krankzumelden. Von außen betrachtet mochte man in Werner Klotz eine Ausgeburt unbeirrbarer Inkonsequenz sehen, er selbst indes empfand sein Verhalten als durchaus stringent. Es war ja nicht so, dass er sich vor der Arbeit und der Demütigung, die diese mit sich brachte, drückte. Nein, er hatte einfach Wichtigeres zu tun. Und da er nun einmal nicht über die Fähigkeit zur Omnipräsenz verfügte, war er gezwungen gewesen, Prioritäten zu setzen.


  Im Moment befand er sich zwischen dem prunkvoll historischen Bau des Gewerbemuseums und dem modernen Pavillon des Cinecittà. Zielstrebig bewegte er sich in Richtung Wespennest, durch einen Regen hindurch, der seinesgleichen suchte. Die Menschen um ihn herum hatten Schirme aufgespannt oder schützten sich durch wasserundurchlässige Capes. Nicht so Klotz. Die Regentropfen klatschten auf seine massige Gestalt und wurden von seinem Mantel und den darunterliegenden Stoffschichten langsam, aber sicher aufgesogen.


  Bevor er im Wespennest hätte landen können, bog er nach links ab und schlüpfte durch eine gläserne Tür in der ebenso gläsernen Fassade der Stadtbibliothek. Er begab sich zur Empfangstheke und wartete, bis die Dame, die sich hinter derselben befand, zu ihm aufblickte. Was sie dann endlich auch tat, nachdem sie ganze drei Minuten lang in irgendwelchen Verwaltungspapieren herumgeblättert hatte.


  »Sie wünschen?«


  »Ich brauche die Nürnberger Zeitung, die Nürnberger Nachrichten und das Acht-Uhr-Blatt. Alle von 1986.«


  Die Bibliotheksmitarbeiterin klärte Klotz darüber auf, dass er die gesuchten Periodika im sogenannten Zeitungsarchiv finden würde, erklärte ihm den Weg dorthin und erteilte ihm den Rat, vielleicht zuvor noch die Herrentoilette aufzusuchen. »Damit Sie sich trocken machen. Wir wollen ja nicht, dass Sie sich erkälten.«


  Klotz dankte und tat wie ihm geheißen. Nachdem er beinahe eine halbe Stunde damit verbracht hatte, sich mittels Papiertüchern und Handtrockner zu bearbeiten, suchte er mit einer zweifelhaften Fönfrisur das Zeitungsarchiv auf. Rasch fand er die gesuchten Blätter und begann, diese minutiös durchzuarbeiten.


  Nach zwei Stunden und vierunddreißig Minuten war er fündig geworden:


  Nürnberger Zeitung, Montag, 5.Mai 1986


  Brutaler Mord schockiert Besucher des Nürnberger Tiergartens


  Es war am Samstag gegen 16:30Uhr, als die Pistolenschüsse vor dem Eingang des Tiergartens fielen. Dabei wurde eine 41-jährige Frau mehrmals getroffen. Noch am Tatort erlag sie ihren schweren Verletzungen. Der Schütze feuerte aus einer Menge heraus und ergriff nach seiner Tat umgehend die Flucht. Noch ist unklar, ob die Schüsse planmäßig auf die Frau –die Gattin eines leitenden Kriminalbeamten– abgegeben wurden, oder es sich bei ihr um das zufällige Opfer eines psychisch kranken Mannes handelt.


  Trotz umgehend eingeleiteter Ermittlungsmaßnahmen befindet sich der Täter weiterhin auf der Flucht. Er wird wie folgt beschrieben…


  Klotz las den kurzen Artikel ganze drei Mal durch, bevor er ihn aus dem Zeitungsblatt heraustrennte.


  Jetzt war er sich sicher. Die Vision dieses Quadrats mit den vier Eckpfeilern war nicht bloß eine Einbildung aus dem Nichts heraus gewesen. Ganz im Gegenteil. Irgendetwas in ihm hatte die verschiedenen Puzzleteile bereits zusammengesetzt, ohne dass er sich dessen bewusst war. Nun befand er sich mitten in dem mühseligen Prozess, diese Puzzleteile in ihrer Gesamtheit zu heben und für den Verstand sichtbar zu machen.


  Er überlegte. Der Artikel allein würde nicht ausreichen. Da war noch eine Sache, die er überprüfen musste. Eine Kleinigkeit im Gegensatz zu dem, was er gerade unternommen hatte. Aber ohne diese Kleinigkeit würde seine Theorie nur Stückwerk bleiben. Und deshalb musste er handeln. Am besten sofort.


  Klotz stand auf, faltete das Nachrichtenblatt zusammen und brachte es zusammen mit den anderen Zeitungen zurück an ihren Platz.


  Der Regenschauer war vorbei, als er die Stadtbibliothek verließ. Über den Himmel zogen grauweiße Wolken wie getriebene Tiere, die vor schmerzenden Peitschenhieben flüchteten.


  Sein Handy klingelte. »Knödel, was gibt’s?«


  »Ich rufe Sie an, um Sie zu warnen, Klotz.«


  »Wie bitte? Soll das etwa eine Drohung sein?«


  »Nein. Sie müssen unbedingt ins Präsidium kommen.«


  »Geht es um den Fall? Habt ihr den Mörder endlich?«


  »Nein, das ist es nicht. Die Psychologin, diese Bruchsal, will Sie unbedingt sprechen. Sie sagt, es sei dringend. Morgen früh um acht muss das psychologische Gutachten für den Abschlussbericht des internen Ermittlungsverfahrens gegen Sie vorliegen. Die Psychologin besteht darauf, Sie vorher noch mal zu sehen. Ich habe den Eindruck, da gibt es noch eine Chance, dass Sie–«


  »Erzählen Sie keinen Unsinn, Knödel. Ich bin die längste Zeit Ermittler der Kripo gewesen. Das wissen Sie doch selbst.«


  »Ich denke–«


  »Und überhaupt. Ich habe mich krankgemeldet. Ich darf gar nicht arbeiten.«


  »Krankgemeldet? Bei uns?«


  »Nein. Bei der Polizeiinspektion West.«


  »Und sind Sie denn krank?«


  »Hm, ich weiß nicht. Jetzt stürzen Sie mich in einen inneren Konflikt, Knödel.«


  »Kommen Sie, Klotz. Kommen Sie einfach her. Die Polizeiinspektion West ist weit weg. Wer soll das hier schon mitkriegen mit Ihrer Krankmeldung?«


  »Ich überleg’s mir.«


  Der Gewissenskonflikt, in dem sich Klotz befand, hatte rein gar nichts mit seiner Krankmeldung zu tun. Aber das konnte Hugo Knödel ja nicht wissen. Klotz wog ab. Diese letzte Kleinigkeit, die er erledigen musste, konnte im Prinzip noch eine Weile warten. Was er zu tun hatte, würde ihm sicher nicht weglaufen, da war er sich sicher. Und wenn das stimmte, dass Sonja Bruchsal mit ihrem Gutachten die Kohlen für ihn aus dem Feuer holen konnte? Vielleicht hatte Knödel ja recht. Er rief sich die vergangene Sitzung mit der Psychologin ins Gedächtnis zurück. Eigentlich war die Stunde doch ganz gut gelaufen. Sie hatten zwar nicht über die Nacht, in der Peter Escherlich starb, gesprochen, aber immerhin hatte er geredet. Über sich, über seine Fehler und Entgleisungen. Und er hatte es ehrlich gemeint, auch wenn er es nicht geschafft hatte, diese Sache, die zwischen ihm und Leonie geschehen war, eindeutig zu benennen. Wenn er das tun würde, dachte er, wenn er seine Schuld anerkennen würde, dann bräche er zusammen. Und das zu Recht. Doch im Moment konnte er sich das nicht leisten; sein Zusammenbruch würde warten müssen.


  Er schlug den Mantelkragen nach oben und den Weg linker Hand ein. Dort ging es eine Treppe hinunter. Jetzt war er doch in diesem Wespennest gelandet, dachte er und schmunzelte ein wenig.


  Nürnberg, Polizeipräsidium am Jakobsplatz, 12:12Uhr


  Klotz stapfte die Stufen nach oben und schnaufte. Das mit dieser hemmungslosen Raucherei war vielleicht doch keine so gute Idee. Ein Kollege vom Drogendezernat kam ihm entgegen. Klotz hatte schon die Hand zum Gruß erhoben, als der Beamte sich wegdrehte und durch eine Tür verschwand.


  Er war froh, dass er auf der großen Treppe niemandem mehr begegnete. Fister, Gulden, der Polizeipräsident oder irgendein anderer Kollege, der ihm seine Abneigung unverhohlen offenbarte, das hätte er nicht gepackt. Er atmete auf, als er in die Abteilung einbog, die den psychologischen Dienst beherbergte.


  Er schritt durch den Gang bis zu dessen Ende. Vorbei an einem brummenden Kaffeeautomaten und einem Fotokopierer, auf dessen Display eine Fehlermeldung wild vor sich hin blinkte. Durch eine der Bürotüren drang ein Schnäuzen, gefolgt von einem Hustenanfall.


  Endlich stand Klotz vor Sonja Bruchsals Büro. Er hatte die Hand schon zur Faust geballt und wollte gerade klopfen, als er plötzlich ein polterndes Geräusch vernahm. Er drehte sich zu einem großen Fenster und sah hinaus auf den Jakobsplatz. Vor der Kirche wurde gerade ein Marktstand aufgebaut. Ein Mann beugte sich hinunter und hob eine Metallstange auf. Jemand rollte eine Sackkarre, auf der eine hohe Kiste stand, in den Lieferwagen hinein. Klotz wandte sich wieder der Tür zu.


  Nach dem dritten Klopfen änderte er seine Strategie. Er legte seine Hand auf die Klinke und betrat das Büro der Psychologin. Für den Bruchteil einer Sekunde nahm er einen seltsam süßlichen Geruch wahr.


  Er bemerkte, dass der Computer lief. Irgendeine Patientenkarte wurde angezeigt. Unter der Rubrik »Diagnose« war »posttraumatische Belastungsstörung« eingetragen. Einen Augenblick lang überlegte Klotz, ob er nach seinem eigenen Eintrag forschen sollte, ließ es dann aber sein. Sein Blick fiel auf einen Notizzettel oberhalb der Schreibtischunterlage, der neben einem gerahmten Foto lag. »Der Albatros« stand da, gefolgt von einem Ausrufezeichen.


  Er hörte schnelle Schritte. Ohne zu überlegen, griff er nach dem Zettel und steckte ihn ein. Bevor er das Büro hätte verlassen können, wurde die Durchgangstür, die das Zimmer mit dem angrenzenden Büroraum verband, geöffnet. Dem pikierten Gesichtsausdruck der Verwaltungsangestellten begegnete Klotz mit einem hilflosen Lächeln.


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich…ich habe einen Termin. Frau Bruchsal wollte mich dringend sprechen.«


  Sie schien nachzudenken, während sie ihn mit einem eigentümlich vogelhaften Blick fixierte. »Ach ja, ich erinnere mich. Kenn ich Sie nicht von irgendwoher?«


  »Zeitung«, antwortete Klotz lakonisch.


  »Richtig!« Die Frau schnippte mit dem Finger und lachte auf. Dann wurde ihr offensichtlich klar, in welchem Zusammenhang sie über Klotz in der Zeitung gelesen hatte, und ihr Lachen erstarb schlagartig.


  »Können Sie mir sagen, wo ich Frau Bruchsal finde?«, versuchte Klotz den peinlichen Moment zu durchbrechen.


  »Hm.« Die Sekretärin rieb sich die Nase wie Wickie vor einem bahnbrechenden Einfall. »Eigentlich ist sie im Haus. Ich denke, sie wird gleich wieder da sein. Wenn Sie solange bitte draußen warten, Herr Kotz.«


  »Klotz ist mein Name, nicht Kotz! Klotz, mit einemL!«


  »Wie dem auch sei, wenn Sie bitte–« Die Frau machte eine gönnerhafte Geste in Richtung Bürotür.


  Wortlos verließ Klotz den Raum.


  Drei Zigaretten und vierundzwanzig Minuten später gab er auf. Er war müde und hungrig und gleichzeitig stinksauer. Dieser Knödel! Erst hatte er ihn hierher ins Präsidium gelockt mit der Aussicht, dass er vielleicht doch noch seiner Suspendierung entkommen könne, und dann das! Ganz augenscheinlich interessierte sich diese Bruchsal einen feuchten Kehricht für ihn! Was hatte ihm Knödel da nur weisgemacht?


  Er machte sich auf in seine Abteilung. Jeder Schritt, mit dem er Knödels Büro näher kam, befeuerte seine Wut. Klotz war auf hundertachtzig. »Knödel!«, brüllte er so laut, dass es in dem Korridor hallte.


  Irgendjemandes Kopf lugte aus einem Türspalt hervor. »Stimmt was nicht mit dem Kantinenessen?«


  Klotz riss Knödels Bürotür auf. »Das gibt es doch nicht!« Er stampfte auf den Boden. »Ist denn hier niemand an seinem Platz?«


  Ein seiner maßlosen Raucherei geschuldeter Hustenanfall brachte ihn wieder zur Besinnung. Klotz schnappte nach Luft und wischte sich mit einem gebrauchten Papiertaschentuch über den Mund. Okay. Die Bruchsal war weg, Knödel auch. Sein Gang in die heiligen Hallen der Kriminalpolizei war umsonst gewesen. Auch gut. Er hatte ja Zeit. War für heute sowieso krankgemeldet. Also, was soll’s!


  Er trat an die große Magnettafel, die man erst vor Kurzem in Knödels Büro installiert haben musste. Alle Ermittlungsergebnisse der Soko »Albatros« waren hier festgehalten. Klotz sah sich die Fotos der Fund- und Tatorte an. Die neben dem zuletzt entdeckten Opfer angebrachten Notizen waren neu für ihn. Der eingemauerte Mann in Bamberg hieß Christian Willich, vierundvierzig Jahre alt.


  Klotz drehte sich zu Knödels Schreibtisch. Er musste nicht lange suchen, bis er den Bericht der rechtsmedizinischen Untersuchung fand. Bei Christian Willich hatte man nicht nur Anhaftungen von Blütenstaub auf der Kleidung gefunden, nein, auf dem Schoß der Leiche war ein kompletter Blumenstrauß gelegen. Dreiundzwanzig Astern und eine weiße Lilie. Klotz überschlug, was das bedeuten konnte. In den Untiefen seiner Gehirnwindungen dämmerte es. Deutschunterricht, dreizehnte Klasse, Lyrik, Gottfried Benn. An das Gedicht erinnerte er sich nicht mehr, doch dass die Aster eine Blume des Todes war, das hatte er behalten. Und die Lilie? Das Einzige, was ihm einfiel, war ein Agentenfilm aus den Sechzigern oder Siebzigern. Da gab es einen Attentäter, der als Erkennungszeichen immer eine weiße Lilie am Tatort zurückließ.


  Abgesehen von der Besonderheit mit dem Blumenstrauß war da noch eine andere erhebliche Abweichung im Tatvorgehen des Mörders. Christian Willich war nicht erstochen worden, er war erstickt. Der Täter hatte ihn geknebelt, gefesselt und in Plastikfolie gewickelt. Willich hatte nachweislich noch gelebt, als man ihn in die Wand eingemauert hatte. Die Folie, in die man ihn gewickelt hatte, war unter den Nasenlöchern eingeschnitten. Es musste mehrere Stunden gedauert haben, bis die Luft in der Mauer nicht mehr ausgereicht hatte und Christian Willich qualvoll gestorben war. Fixiert durch seine Fesseln und die eng anliegende Plastikfolie hatte er sich keinen Zentimeter bewegen können.


  Klotz wandte sich wieder dem Whiteboard zu und studierte weitere Angaben zu Christian Willich. Neben der abweichenden Art seiner Tötung zog ein anderer Umstand seine Aufmerksamkeit auf sich: Willich hatte nie einen Kriminalroman veröffentlicht. Das Einzige, was der Sport- und Tanzlehrer in literarischer Hinsicht vorweisen konnte, war eine Erzählung aus dem Jahre 1998. Eine kurze Krimigeschichte, veröffentlicht in einem Sammelband eines kleinen Würzburger Verlages. Die entscheidende Passage aus dem Text hing an der Tafel:


  Wieder erwachte Rudolf und schrie um Hilfe. Schnell ließ der Mörder die farblose Flüssigkeit in das Taschentuch sickern und drückte Rudolf den chloroformgetränkten Stoff ins Gesicht.


  Der Mörder schob den leblosen Körper in das Loch in der Wand. So schnell er konnte, rührte er Zement und Putz an. Innerhalb weniger Minuten hatte er es geschafft. Mit gekonnten Bewegungen und einer Kelle schmierte er den Speis auf den betäubten Körper. Zum Schluss, wie eine Art Versiegelung, trug er den Putz in einer perfekten Fläche auf.


  Der Mörder war sehr zufrieden mit seinem Werk.


  »Was für ein ausgemachter Schwachsinn!«, kommentierte Klotz leise. Die vielen logischen Fehler lagen auf der Hand. Erstens: Chloroform wirkte nur eine begrenzte Zeit, in der Regel wurde man nach der Betäubung bald wieder wach. Wenn das Opfer sich in der Wand eingemauert wiederfände, würde es wach werden und konnte sich locker befreien. Zweitens: Niemand schaffte es, innerhalb von ein paar Minuten Zement und Putz anzurühren und damit eine so große Fläche wie ein Mauerloch, in das ein Mensch hineinpasst, auszufüllen. Und außerdem: Der Zement würde mit Sicherheit nicht haften bleiben, sondern herausfallen. Eine Öffnung dieser Größe würde auf mehrere Male bearbeitet werden müssen, um sie endgültig zu schließen. Wie konnte man nur solch ein dilettantisches Zeugs schreiben? Und dieser Mörder! Was für ein Idiot! Wenn er sein Opfer wenigstens gefesselt und geknebelt hätte…


  Ein weiteres Motiv des Mörders wurde hier ganz offensichtlich. Der Serienkiller bewies mit seinen Morden an den Autoren, dass deren Tötungsanleitungen unbrauchbar waren. Er war nicht nur der bessere Dichter, sondern auch der begabtere Mörder. Schreibt nicht solch einen unrealistischen Schrott, ihr dämlichen Krimiautoren! Das ist die Botschaft.


  Klotz beugte sich nach unten und hob die Zigarette vom Boden auf. Ein Zustand nervöser Hochstimmung hatte von ihm Besitz ergriffen. Eine Art Trance, jener ähnlich, die ihn in Bamberg am Gabelmann-Brunnen überkommen hatte. Er war nur noch ein winziges Stückchen von der Lösung des Falles entfernt.


  Während er sich die Zigarette anzündete, trat er zwei Schritte zurück. Hastig sog er an dem Glimmstängel und ließ seine Augen wild über die Magnettafel huschen. Sein Blick blieb an der Fotokopie der vier Strophen von Baudelaires Gedicht hängen. Vier Strophen, vier Morde. Klotz griff in seine Hosentasche und zog das Papier hervor, das er vorhin im Büro der Psychologin eingesteckt hatte. Der Albatros!


  Er trat an die Tafel und befestigte den Zettel mit einem Magneten über den Strophen. Wieder fiel ihm sein Deutschunterricht ein. Und dieser Lehrer, den er zwar nicht hatte leiden können, aber insgeheim doch bewundert hatte. Für seine Präzision. »Die Überschrift!«, hörte er Dr.Schmidt schreien. »Schon wieder habt ihr die Überschrift vergessen! Ein Gedicht besteht nicht nur aus Strophen! Wann kapiert ihr das endlich?«


  Sie hatten sich geirrt. Sie waren alle Idioten. Noch viel schlimmere Idioten als diese toten Krimiautoren! Der alte Dr.Schmidt hatte recht gehabt.


  Es war, als würde ein Hundert-Millionen-Volt-Blitz in seinem Hirn einschlagen. Der Moment des Erwachens. Der Augenblick, auf den er so lange gewartet, die Sekunde, die er nicht mehr für möglich gehalten hatte.


  Klotz warf die brennende Zigarette in das Waschbecken. Stürmte aus Knödels Büro. Rannte den Gang entlang, Treppenstufen, geradewegs in die psychologische Abteilung.


  Als er in Sonja Bruchsals Büro ankam, griff er sich das Foto, das sich auf dem Schreibtisch befand. »Die Haare!«, schrie er. »Es sind die Haare!«


  Und dann nahm er plötzlich einen süßlichen Geruch wahr.


  Nürnberg, Jakobsplatz, 13:06Uhr


  »Wir werden den Fall wohl zu den Akten legen müssen.« Hugo Knödel zurrte an seiner gepunkteten Fliege, als würde er einen Schnürsenkel festziehen.


  Eine Geste der Unsicherheit, die zu seiner Aussage passte, dachte Astrid Haevernick und trank einen Schluck von ihrer Latte macchiato. Sie war froh, dass Klotz zur Verkehrsüberwachung versetzt worden war. Solange er ein führendes Mitglied der Sonderkommission dargestellt hatte, war es ihr unmöglich gewesen, aktiv an der Arbeit vor Ort teilzunehmen. Das hieß nicht, dass sie untätig gewesen war. Nein, sie hatte in der Zwischenzeit jede verfügbare Akte gewälzt und sich aus der Ferne ein umfassendes Bild über den Stand der Ermittlungen gemacht. Dass sie dabei für einen Moment den offiziellen Ermittlungen sogar einen Schritt voraus gewesen war, hatte sie wohlweislich verschwiegen. Doch dieser Moment war lange vorbei. Jetzt wusste sie nicht mehr und nicht weniger als die anderen auch. Vielleicht war ihre Kenntnis etwas detailreicher als die der anderen, aber auch sie trat letztendlich auf der Stelle. Aus diesem Grund war sie mit Erlaubnis von Georg Rose nach Nürnberg gekommen. Ein Fall konnte letztendlich nur gelöst werden, wenn man ihn direkt anging, Aktenstudium hin oder her. Das, gab sie innerlich zähneknirschend zu, hatte sie von Werner Klotz gelernt.


  »Die Bilanz unserer groß angelegten Nachforschungen ist ernüchternd«, führte Knödel in rechtfertigendem Duktus weiter aus. »Auf dem Schrottplatz von Regenfuß wurde nichts gefunden. Die Überprüfung der Gärtnereien verlief ergebnislos. Die Befragungen in Kitzingen haben zu einer vagen Beschreibung eines Lieferwagens geführt, wobei sich die Zeugen nicht mal sicher sind, ob der Wagen, den sie gesehen haben, nun blau oder weiß lackiert ist.«


  »Die Lichtverhältnisse«, warf Haevernick lapidar ein und blickte hinüber zur Jakobskirche. Der Marktstand dort war nun fertig aufgebaut. Ein Mann in blauer Arbeitskleidung und Schirmmütze schob eine Sackkarre, auf der eine große Kiste geladen war, über eine Rampe in einen Sprinter.


  »Ja, ja, die Lichtverhältnisse, da haben Sie recht. Reflexion auf Metall, Tageszeit, psychomentale Verfassung des Zeugen, und schon wird blau zu weiß oder umgekehrt. Das ist die Krux an diesen Massenbefragungen. Am Ende ist man kaum schlauer als vorher.«


  Déjà-vu, dachte Haevernick und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  »Da gibt es allerdings noch eine Sache«, sprach Knödel weiter. »Sonja Bruchsal kannte das erste Opfer.«


  »Sie meinen diesen Adrian Garibaldi?«


  »Nein. Christian Willich. Das hat sie mir vorhin gesagt, als sie in meinem Büro war.«


  »Und in welcher Beziehung standen die beiden zueinander?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber das werden wir bald herausfinden, sobald Frau Bruchsal ihre Sitzung mit Klotz beendet haben wird. Möchten Sie bei dem Gespräch dabei sein?«


  Haevernick nahm den letzten Schluck ihres Heißgetränks. »Sehr gerne. Nur–«


  »Keine Sorge. Sie werden Hauptkommissar Klotz nicht begegnen. Dafür werde ich sorgen.«


  Die Männer, die den Marktstand errichtet hatten, gingen vom Platz. Sie kamen direkt auf das Café zu, in dem sie saßen. Der Mann mit der Schirmmütze stieg in das Führerhaus des Lieferwagens.


  Als Knödel und Haevernick nach der Rechnung verlangten, fuhr das Auto vom Platz.


  Nürnberg, Schrebergartensiedlung am Lutherplatz, 14:23Uhr


  Irgendetwas dämmerte von da draußen. Zwei Linien, parallel übereinander. Er begriff, dass er sich nicht getäuscht hatte. Da war diese Sekunde gewesen, in der er alles verstanden hatte. Der Moment des Erwachens. Er hatte es durchdrungen, dieses Spiel des Mordens, der Wut und der Enttäuschung. Alles war ganz klar vor seinen Augen gestanden. Doch dann hatte jemand das Licht ausgeknipst. Jetzt war es wieder da. Jedoch gedämpfter als zuvor. Er sah die parallelen Linien aus Metall, doch alles drehte sich.


  Die glänzenden Linien kamen näher. Er spürte einen eiskalten Schwall im Gesicht. Ein unangenehmes Ziehen im Hinterkopf, so als hätte man sich Chlorwasser in die Stirnhöhle gezogen.


  »Es wird gleich besser, Werner.« Der Mann mit der sanften Stimme stellte den leeren Eimer auf den Boden. Diese Stimme, sie war Klotz nicht unbekannt. Und sie überraschte ihn auch nicht weiter. »Das Chloroform sticht ein wenig im Kopf. Aber keine Angst. Das Zeug ist hochflüchtig.«


  Klotz blinzelte. Aus seinen Wimpern tropfte Wasser. Der Mann vor ihm saß auf einem Stuhl. Am Revers seines Jacketts die parallelen Linien. Eine Anstecknadel. Ein kleines silbernes Flugzeug. Ein Doppeldecker. Klotz wollte einen Arm heben, wollte auf die Brosche deuten, doch das ging nicht.


  »Tut mir leid, Werner, dass ich dich fesseln musste. Umso mehr, weil du der Einzige von dieser Idiotensoko bist, der wirklich weiß, wie man ermittelt. Ja, mein Freund, du hast es drauf. Du hast etwas zustande gebracht, was diese anderen Clowns von der Kriminalpolizei niemals fertigbringen würden. Eigentlich hättest du einen Preis verdient, anstatt hier in Ketten zu liegen.«


  Klotz riss seine Lider auseinander, mehrere Male sukzessiv. Versuchte, wach zu werden, seine Orientierung wiederzuerlangen. Was da vor ihm verschwommen lag, nahm langsam Konturen an. Er saß auf dem Boden, an eine Wand gekettet. Der Raum mochte nicht größer als drei oder vier Quadratmeter sein. Ein Raum, ein schmaler Korridor. Ein Quadratmeter hinter dem anderen. Fensterlos. An der Decke hing eine nackte Glühbirne. Und an der schmalen Wand gegenüber war eine Leiter montiert, die an einer stählernen Luke endete. Abgesehen von dem Lehmboden war hier beinahe alles aus Beton. Die Abdrücke der Schalungsbretter waren deutlich erkennbar. Dies hier war nicht die Arbeit eines Profis. Dafür war die Oberfläche der Mauern zu uneben. Diesen Raum hier musste Jonas Graustich in jahrelanger Arbeit selbst gebaut haben. Unbemerkt. Vermutlich unter einem Haus. Irgendwo. Was Klotz irritierte, war die Wand zu seiner Rechten. Sie schien mit einer Stofftapete beklebt. Ein barockes Muster, schwarz und golden. Warum dieser Aufwand?


  Klotz drückte seine Zunge gegen den trockenen Gaumen. »Ich habe Durst.«


  »Was darf ich dir bringen, Werner? Einen alkoholfreien Caipi oder vielleicht doch einen White Russian?«


  »Einfaches Leitungswasser tut’s auch.« Klotz musste husten.


  »Mann, Mann, Mann.« Jonas Graustich schüttelte den Kopf. »Da ist der völlig am Boden, aber sein Humor ist immer noch nicht am Ende. Das nenn ich mal Haltung. Respekt!« Graustich stand auf und griff nach einer Wasserflasche, die in einer hinteren Ecke des Raumes stand. »Seit wann wusstest du, dass ich es bin?«


  Klotz konzentrierte sich auf seine Atmung. »Bamberg, Christian Willich. Du warst unter den Schaulustigen, die sich auf dem Platz versammelt hatten.«


  Graustich kam mit der Flasche in der Hand auf Klotz zu. »Von da an wusstest du es schon? Das glaube ich nicht! Ich hatte eine perfekte Verkleidung. Du kannst mich gar nicht gesehen haben, als du da wie ein Penner an diesen Baum gelehnt warst. Man hätte beinahe den Eindruck bekommen können, du würdest im nächsten Moment in dich zusammenfallen.« Er schraubte den Verschluss auf und setzte Klotz den Flaschenhals an die Lippen. Klotz trank gierig. Als Graustich die Flasche absetzte, fragte er: »Was hat mich verraten?«


  »Die Anstecknadel«, antwortete Klotz keuchend.


  »Ist das wahr? Die hast du erkannt? Auf die Distanz?« Jonas Graustich nahm die Brosche vom Revers und hielt sie Klotz unter die Nase. »Du hast recht, Werner. Ich habe sie tatsächlich an diesem Tag getragen. Eigentlich habe ich das gute Stück immer bei mir. Weißt du auch, warum?«


  »Du wirst es mir gleich sagen.«


  »Das werde ich, mein Freund. Das werde ich.« Graustich lachte. »Sieh sie dir genau an.« In einer bedrohlichen Geste hielt er Klotz den silbernen Doppeldecker wenige Zentimeter vor die Augen. »Kannst du lesen, was da steht?«


  »Auf die Entfernung bräuchte ich eine Lesebrille.«


  »Das gibt es nicht!« Graustich lachte wieder. »Bis zuletzt ein Spaßvogel!«


  »Das ist kein Spaß. Das ist bittere Realität.«


  »Okay.« Jonas Graustich vergrößerte den Abstand zwischen der Brosche und Klotz’ Gesicht. »Besser so?«


  Klotz kniff die Augen zusammen. »Al…ba…tros«, entzifferte er das Wort auf dem oberen Flügel des Flugzeugs.


  »Albatros, ganz genau.« Graustich steckte die Schmuckspange an Klotz’ Mantel. »Die hast du dir verdient, mein Freund. Du bist doch besser, als ich dachte.«


  »Es gibt ein Flugzeug, das Albatros heißt?«


  »So ist es. Die Albatros-Flugzeugwerke in Berlin. Haben Militärflieger im Ersten Weltkrieg gebaut, ziemlich erfolgreich.«


  »Bist du da so sicher? Hast du vergessen, wie dieser Krieg ausgegangen ist?«


  »Ist ja auch egal.« Graustich lehnte sich zurück. »Warum hast du mich nicht gleich festgenommen in Bamberg? Warst du zu müde? Hattest du Hunger? Musstest du noch eine rauchen?«


  »Nein. Ich musste nachdenken. Ich hatte die Anstecknadel gesehen, nicht dich.«


  »Wow, jetzt verblüffst du mich aber. Du erkennst dieses kleine Ding wieder, aber weißt nicht, wer es trägt. Faszinierend.«


  »Ich musste erst alles…zusammenbringen.«


  »Okay. Ich verstehe. Die schwierigste Arbeit von allen, das Schaffen einer Synthese. Analysieren, die Dinge auseinandernehmen, das können viele. Aber die Stränge ineinanderlaufen zu lassen, richtig miteinander zu verbinden, das, mein Freund, gelingt nur ganz wenigen Menschen.« Jonas Graustich hatte die Fingerspitzen seiner Hände aufeinandergelegt und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Mein lieber Werner, dir wird heute die Ehre zuteilwerden, diese geistige Fähigkeit auch im Körperlichen unter Beweis zu stellen. Die Dinge ineinanderlaufen lassen. Verbinden. Zu einem Ende bringen.« Er zog eine Pistole hervor. »Die kennst du doch sicher, oder?« Langsam ließ er den Zeigefinger der linken Hand über den Lauf gleiten. »Eine Heckler& KochP2000. Das Standardmodell bei der Polizei.«


  Klotz erkannte seine Dienstwaffe wieder. »Willst du mich erschießen?«


  Jonas Graustich brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, Werner! Manchmal bist du ein richtig kleiner Einfaltspinsel.« Er stand auf, legte die Pistole auf die Sitzfläche des Stuhls, zog einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche und ging zu Klotz. Langsam ließ er sich in die Hocke fallen, bis ihm sein Opfer direkt in die Augen sah. Ein süffisantes Funkeln. Klotz wurde übel.


  Dann öffnete Graustich mit Hilfe des Schlüssels die Schelle an Klotz’ rechter Hand. Erst jetzt begriff Klotz, dass seine Handgelenke nicht aneinandergekettet waren. Graustich hatte jeden Arm einzeln für sich an eine Metallschlinge fixiert, von denen zwei nebeneinander in die Betonwand eingelassen waren.


  Klotz fuhr sich mit der frei gewordenen Hand über das verschwitzte Gesicht und seine schmerzenden Augen. Für einen kurzen Augenblick spürte er Erleichterung. Als er wieder aufsah, hielt ihm Graustich die Waffe hin.


  »Sie ist geladen. Du kannst damit machen, was du willst.«


  Klotz war irritiert. Er starrte auf die Waffe.


  »Nun nimm schon!« Graustich drückte Klotz die Pistole in die Hand.


  »Aber…das ist nicht möglich. Dein letztes Opfer ist doch–«


  »Sogar das hast du herausgefunden?« Auf Graustichs Lippen zeichnete sich ein sardonisches Grinsen ab.


  »Ich dachte, ich hätte es herausgefunden. Aber sie ist ja nicht–«


  »Werner, Werner. Ich bin wirklich stolz auf dich.« Graustich erhob sich aus der Hocke und schritt ans andere Ende des Raumes. Er griff an die Stofftapete. »Woher wusstest du, dass sie die Krönung meines Werkes darstellen würde?«


  »Die Haare. Das Foto. Es war das einzige Foto, das dich mit einer Frau zeigte. Du sahst glücklich darauf aus, sehr glücklich.«


  »Ich habe geliebt, Werner.« Der Unterton seiner Stimme klang mit einem Mal niedergeschlagen. Langsam schob er die Tapete zusammen.


  Was Klotz anfangs für eine Mauer gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Trennwand. Er war einigermaßen verblüfft.


  Sie lag auf einem massiven Holztisch. Beine, Arme und Hals waren mit Drahtschlingen umwunden, die an dem Tisch befestigt waren. Darüber, an der Decke, hing an einem Stahlseil ein Schwert. Es war auf sonderbare Weise mit dem Seil verbunden. Zwischen Seil und Waffe war ein dunkler metallischer Zylinder, an dem eine grüne Leuchtdiode in regelmäßigen Abständen aufblinkte. Klotz tippte auf einen starken Magneten.


  Soweit es seine Fesseln zuließen, richtete sich Klotz auf. Nun konnte er ihr Gesicht sehen. Ihre Augen rollten unruhig hin und her, an ihren Schläfen liefen Tränen nach unten. Ein Stück Klebeband verdeckte ihren Mund.


  Gemessenen Schrittes ging Graustich zu dem Tisch. Mit einem Blick, den man unter anderen Umständen möglicherweise als liebevoll qualifiziert hätte, sah er ihr ins Gesicht. Bedächtig strich er durch ihr rotes Haar. »Meine Sonja, meine liebe Sonja.«


  Klotz’ Gedanken wanderten an den Punkt zurück, an dem er begriffen hatte, dass Sonja Bruchsal das letzte Opfer sein musste. Das Foto in ihrem Büro. Eine Aufnahme, die die gesamte psychologische Abteilung zeigte, ein Gruppenfoto. Auf dem Bild waren ihre Haare noch nicht gefärbt gewesen. Zu spät hatte er sie wiedererkannt. Das Mädchen, die junge Frau, die Studentin, die auf dem Foto auf der Kommode in der Wohnung der Graustichs dargestellt war.


  »Warum?«, fragte Klotz.


  Jonas Graustich hielt inne und sah auf. »Warum? Fragst du das im Ernst, Werner?«


  »Ich will es begreifen.«


  »Es gibt so viele Gründe«, sagte er gedankenverloren und fuhr damit fort, seiner Gefangenen übers Haar zu streichen. »Aber sie ist der Hauptgrund. Sie war der Anfang von allem. Das Alpha, mit dem alles begann. Und nun, nun soll sie auch das Omega sein.« Er nahm seine Hand von ihrem Haar und ging zu einem schmalen Regal, das am Fußende des Tisches aufgebaut war. Er griff nach etwas. Plötzlich hatte er eine weiße Lilie in der Hand. »Hast du jemals geliebt, Werner? Richtig, wahrhaftig und aufrichtig geliebt?« Er hob die Blume in die Höhe, hinein ins Licht.


  »Ich weiß nicht. Ich glaube schon.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube schon«, äffte er Klotz nach. »Ich habe mich geirrt. Du bist doch ein Idiot!« Er ließ die Hand mit der Lilie sinken. Dann ging er zu Sonja Bruchsal und legte die Blume zwischen ihre Brüste. Genau an die Stelle, auf die die Spitze des Schwertes über ihr zeigte. »Echte Liebe, mein Werner, das lass dir sagen, ist etwas Unbeschreibliches. Man gibt sich hin, voll und ganz, ohne Sinn und Verstand, ohne irgendeine Aussicht darauf, zurückgeliebt zu werden. Liebe, das ist der höchste Segen Gottes und gleichzeitig die schlimmste Krankheit, die es gibt. Jede Medaille, und sei sie noch so glänzend und schön, hat immer zwei Seiten. Das ist der Fluch.« Er ließ seinen Zeigefinger über ihre Stirn, ihre Nase, den zugeklebten Mund und das Kinn wandern. Aus ihren Augenwinkeln tropften frische Tränen.


  »Sie hat dich verlassen.«


  »Oh ja, das hat sie.« Leise entwich ihm ein verzweifeltes Lachen. »Das hat sie. Sie, die einst mein Gott, mein Ein und Alles war.«


  »Warum willst du sie töten?«


  »Will ich das?«, fragte er im Ton gespielter Verwunderung. Er sah zu Klotz. Da war wieder dieses Funkeln in seinen Augen. Ein ironisches Funkeln, das gleichzeitig Ausdruck tiefster Verzweiflung war.


  »Soll etwa ich–« Klotz hob die Pistole in die Höhe.


  »Das wäre eine Möglichkeit. Du hast doch Erfahrung im Töten unschuldiger Menschen, nicht wahr?«


  Plötzlich verzog sich Graustichs Gesicht zu einer Grimasse. Er bekam einen Hustenanfall, der ihn in die Knie zwang. Er hielt sich beide Hände vor den Mund. Als die Attacke vorbei war, richtete er sich auf und streckte die Arme von sich. Auf seinen Handflächen war Blut.


  »Du hast nach dem Grund gefragt«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. »Dies hier ist auch einer. Ich habe nichts mehr zu verlieren. So oder so, ich werde nicht mehr lange leben. Der Krebs zerfrisst meine Lungen.«


  »Warum die anderen Opfer? Warum nicht nur Sonja Bruchsal?«


  Graustich gab ein keuchendes Lachen von sich. »Ach, Werner, du kannst manchmal so verdammt naiv sein.«


  Klotz erinnerte sich an die Sitzung der Sonderkommission, in der Sonja Bruchsal die Vermutung angestellt hatte, dass es sich um ABC-Morde handle. Er hatte damals das Gefühl gehabt, dass das einerseits stimmte, andererseits aber auch nicht. Er war gespannt auf Graustichs Erklärung.


  »Kein einziges meiner sogenannten Opfer war unschuldig, Werner.« Graustichs Stimme klang wieder voll. Offenbar hatte er sich gefangen. »Fangen wir doch mal mit diesem Garibaldi an. Ein fürchterlich selbstverliebter Geck, so dermaßen nach Eitelkeit stinkend, dass einem Menschen, der auch nur einen Funken Anstand in sich trägt, in seiner Nähe schlecht werden musste. Ein Selbstvermarkter ohne jegliches literarisches Können und Gespür, der seine Beziehungen optimal zu nutzen verstand. Wusstest du, dass dieser Kerl zu Beginn seiner Autorenkarriere Mitglied der Freimaurer wurde? Ein Verein, der sich angeblich voll und ganz der Menschlichkeit und Völkerverständigung verschrieben hat. Dreimal darfst du raten, warum sich Parvenü Stefan Müller dieser Truppe angeschlossen hat!«


  Klotz dachte an Kriminaloberrat Martin Fister und schwieg.


  »Und dann diese Monika Quent! Hast du ihren Roman ›Fettkiller‹ gelesen? Von der örtlichen Presse hochgelobt als, ich zitiere, ›großartig recherchiert und realitätsnah!‹. Sag mal, diese angeblichen Journalisten, was machen die eigentlich den ganzen Tag? Was werfen die ein, um solch einen hohen Grad an Realitätsverschiebung zu erreichen? Was diese Quent fabriziert hat, war nichts anderes als die Simulation von Realität. Deshalb durfte sie auch dank meiner Mithilfe am eigenen Leib erfahren, dass ihr Geschreibsel Unsinn in Reinform darstellt. Ein fürchterlicher Dreck, diese Romane. Fassadenliteratur, so nenn ich das, was diese angeblichen Krimischriftsteller für einen fragwürdigen Markt so zu Papier bringen.«


  »Und Wieland?«


  »Oliver Wieland und sein durchschlagender Debütroman ›Silberstreif‹. Hat man je etwas Abstruseres gelesen? Ein Mörder, der den Bürgermeister von Kitzingen an die Fassade von Sankt Michael nagelt. Eine Kreuzigung. Das Werkzeug des Killers: ein Zimmermannshammer und ein paar Nägel. Die benötigte Leiter, um sein Opfer an der Kirchenfassade hochzubringen, findet der Mörder ganz zufällig am Tatort. Die liegt da einfach so rum.« Graustich durchschritt den kleinen Raum von einer Wand zur anderen. »So ein unfassbarer Schwachsinn!«, brüllte er. »Und dann bekommt der auch noch einen Preis! ›Bestes Krimidebüt 2013‹! Welche Schwachmaten sitzen da überhaupt in der Jury?«


  Er erreichte das kleine Regal, griff wahllos nach einem Gegenstand und schmetterte ihn gegen eine Wand. Ein metallischer Klang. Als es auf dem Boden ausgekullert war, erkannte Klotz in dem Utensil ein Stemmeisen.


  Jonas Graustich hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Sein Zorn ließ die funkelnden Augen aus ihren Höhlen treten. Die kindische Wut eines zu kurz Gekommenen.


  »Was ist mit dir? Was ist mit deinen Texten?«


  Die Frage ließ Graustich aufhorchen. Die verkrampften Finger lösten sich ein wenig, seine Gesichtszüge wurden wieder weicher. »Meine Texte? Ja, was ist mit ihnen…? Ich habe zwei Romane geschrieben, der dritte ist beinahe fertig.«


  »Das ist doch großartig.«


  »Großartig!« Graustich lachte verächtlich. »Ja, möglicherweise. Die Verlage sehen das allerdings anders. ›Für eine Vermarktung leider ungeeignet‹. Du glaubst gar nicht, wie oft ich diesen Satz schon gelesen habe.« Er hob das Stemmeisen vom Boden auf und legte es zurück auf das Regalbrett.


  »Ich kenn mich mit diesen Sachen zwar nicht aus, aber man kann diesen Satz vielleicht auch als Kompliment auffassen.«


  »Ach, Werner. Hör bitte auf mit dieser Beschwichtigungsscheiße.«


  »Nein, nein. Du hast schon recht. Ich musste in letzter Zeit ja auch einen Blick in den einen oder anderen Krimi werfen, und ich gebe dir da vollkommen recht: Schon allein die geschilderten Fälle sind zu neunundneunzig Prozent fernab jeglicher Realität. Und dann diese Superman-Ermittler mit ihren quasi übermenschlichen Fähigkeiten. Ziemlicher Bullshit, wenn du mich fragst.«


  Graustich lachte ironisch auf. »Bullshit, ja. Deshalb habe ich auch dich als Ermittlerfigur in mein aktuelles Buch eingebaut.«


  »Mich?« Klotz machte ein Gesicht, das sich zwischen echtem Erstaunen und Verdrießlichkeit verorten ließ.


  »Ja, dich. Ich fand dich irgendwie reizvoll in deiner tollpatschigen, unbeholfenen Art. Wie du dich über jede Regel hinwegsetzt und in deiner Maßlosigkeit Alkohol, Zigaretten und schlechtes Essen in dich hineinstopfst. Nach außen hin scheinbar unfähig und trotzdem löst er den Fall.«


  »Alles nur Tarnung.«


  »Ja, genau! Aber realistisch. Wie der Rest der Geschichte auch.«


  »Welche Geschichte?«


  »Unsere Geschichte. Deine und meine. Alles, was ich getan habe, alles, was du tust, es ist in diesem Buch.« Graustich nahm einen Packen Papier vom Regal.


  »Wie bitte?«


  »Ja, so ist es. Hier, nimm!«


  Klotz legte die Pistole auf den Boden und griff nach dem Manuskript. Voller Befremden blickte er auf die erste Seite.


  »Schöner Titel, findest du nicht?«


  »Na, ich weiß nicht. Angesichts der Umstände vielleicht ein wenig, wie soll ich sagen–«


  »Geschmacklos?«


  »So könnte man sagen.«


  »Aber treffend.«


  »Wie gesagt, ich kenne mich mit diesen Sachen nicht so gut aus.« Klotz legte den Papierstapel zur Seite.


  »Leider gibt es da ein kleines Problem mit dem Buch.«


  »Und welches? Dass es keinen Verlag finden wird?«


  »Das sowieso nicht.« Graustich zuckte mit den Schultern, was seine völlige Gleichgültigkeit ausdrückte.


  »Was dann?«


  »Es ist noch nicht fertig geschrieben. Ein paar Zeilen fehlen noch. Das Ende.«


  »Und wenn das Ganze hier vorbei ist?«


  »Ich werde das Buch nicht zu Ende schreiben können, das weißt du doch. Und deshalb würde ich dich bitten, egal, wie das hier ausgeht, dass du–« Graustichs Miene hatte fast einen unterwürfigen Ausdruck angenommen.


  »Ich?«, fragte Klotz ungläubig. »Du willst, dass ich die literarischen Ergüsse eines mordenden Krimiautors zu Ende bringe?«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich das nicht kann. Ich verstehe nicht das Geringste vom Schreiben. Ich bin Polizist, kein Schriftsteller!«


  Langsam hob Graustich das Manuskript vom Boden auf. »Da hast du leider unrecht, Werner. Weder– noch, muss es heißen. Du bist weder Polizist noch Schriftsteller.«


  Klotz entfuhr ein verdrossener Lacher. »Ja, so ist das wohl«, gab er schließlich in ruhigem Ton zu. »Aber noch ist das Verfahren gegen mich nicht abgeschlossen.«


  »Schau dich an! Schau, was du bist! Ein kauziger Bulle, gekettet an eine Wand aus Beton in einer geheimen unterirdischen Zelle. Das Einzige, was dir geblieben ist, ist eine geladene Waffe.«


  Und ich soll eine Romanfigur sein, dachte Klotz und verzog sein Gesicht zu einer Fratze. Er überlegte. Wenn er Graustich erschießen würde, dann würden Sonja Bruchsal und er hier unten langsam und qualvoll das Zeitliche segnen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendjemand hier finden würde, war gering, wenn es stimmte, was Graustich gerade gesagt hatte. Ein Raum unter der Erde, von dem niemand etwas wusste. Und er dachte immer, so etwas gebe es nur in Österreich.


  Und was wäre, wenn er Graustich nur verletzen würde? Ein Schuss ins Bein oder in den Arm? Graustich würde nach oben gehen, sich versorgen und wiederkommen. Und dann würde er ihn umbringen. Damit wäre niemandem geholfen.


  Was genau bezweckte Graustich damit, dass er ihm eine geladene Waffe gegeben hatte? Er würde Sonja Bruchsal mit Sicherheit nicht erschießen. Das musste Graustich doch klar sein. Was er da vorhin geäußert hatte, war wohl eher als schlechter Scherz gemeint. Außerdem war da ja dieses Schwert, das über dem nackten Körper baumelte.


  Der Albatros-Mörder stand neben dem Tisch. In einer Geste, die sich tief und gedankenvoll ausnahm, hob er die weiße Lilie von Sonja Bruchsals Brüsten und hielt sie sich unter die Nase. »So schön diese Pflanze ist, sie duftet extrem. Wenn man sie im Garten hat, dann geht es. Aber in Innenräumen kann sie zur Qual werden, nach einer Weile strömt sie den übelsten Gestank aus. Und das, obwohl sie als Symbol für Reinheit, Schönheit und Licht gilt.« Er ließ die Blume in einer gleichgültigen Bewegung auf den nackten Körper fallen. »Wie alles auf dieser Welt steckt auch diese Lilie voller Doppelheit. Insofern ist sie durchaus passend für meine liebe Sonja, nicht wahr?«


  Er riss den Klebestreifen von ihrem Mund. Sonja Bruchsal schrie auf. Ein durchdringender Laut aus Angst und Verzweiflung. Graustich schlug ihr brutal ins Gesicht. »Halt dein Maul, du Schlampe!«


  Klotz griff die Pistole fester.


  »Du kannst schreien, so laut du willst. Dort oben wird dich niemand hören.« Graustich schlug erneut zu, nicht weniger heftig als beim ersten Mal.


  »Hör auf!«, brüllte Klotz und brachte die Waffe in Anschlag.


  Graustich blickte zu Klotz und lachte. »Gut so, Werner! Gut! Nur zu!«


  Das also war sein Plan. Graustich wollte tatsächlich, dass er ihn erschoss. Dann würde genau das eintreten, was er vorhin umrissen hatte: Sonja und er würden qualvoll hier unten verrecken. Klotz rief sich zur Besinnung und ließ die Pistole sinken.


  Die Schreie der gefesselten Frau waren zu einem Wimmern geworden. »Bitte!…Bitte, nicht!«, quetschte sie zwischen ihren Zähnen hervor.


  »Ach, meine liebe Sonja, mein Sonnenschein.« Graustich strich über ihre feuchten Wangen. »Wie konnte es nur so weit kommen? Vielleicht erzählst du das mal dem Herrn Hauptkommissar.«


  Die Frau schluchzte.


  »Der Hauptkommissar möchte wissen, warum du hier liegst. Willst du es ihm nicht sagen, mein Schatz?«


  Sonja Bruchsals Gesicht verkrampfte. Das Schluchzen wurde stärker. Klotz konnte erkennen, wie die Schlagader an ihrem Hals pulsierte.


  »Du willst den Kommissar wohl enttäuschen. Hast du keine Lust auf eine Aussage?«


  In stockenden Bewegungen schüttelte die Frau ihren Kopf und stöhnte leise.


  »Nun gut. Dann muss wohl ich das übernehmen.« Graustich schnalzte mit der Zunge. »Sechzehn Jahre ist es jetzt her, dass ich Sonja kennenlernte. Es war in Würzburg. Sonja studierte Psychologie im dritten Semester, und ich, ich stand kurz vor meiner Abschlussprüfung in französischer Literatur. Ich hatte sogar schon ein Stipendium für die Zeit danach. Einen Lehrauftrag an der Universität Montpellier. Nebenbei schrieb ich an meinem ersten Roman. Aber egal.« Graustichs Augen zuckten nervös hin und her. Er ging zu dem Regal. »Ich habe meinem Sonnenschein die Welt zu Füßen gelegt.« Er nahm ein Stemmeisen. »Aber aus irgendeinem Grund wollte sie diese Welt nicht haben.« In der anderen Hand wog er einen Hammer. »Obwohl sie anfangs doch recht begeistert von mir war.« Er ging zurück zu dem Tisch. »Sie fand es toll, einen Schriftsteller zum Freund und Geliebten zu haben.« Er legte das Metall des Stemmeisens an Sonjas Schulter und ließ es langsam nach unten gleiten. »Doch dann, wenige Monate später, begegnete sie einem noch tolleren Typen.« Er fuhr mit dem Eisen über den Oberarm. »Christian Willich, ein gut aussehender Tanzlehrer, der in seiner Freizeit Krimigeschichten schrieb.« Über den Unterarm. »Eine davon war gerade in einer Anthologie veröffentlicht worden.« Über ihren Handrücken. »Ein Mann, der Erfolg ausstrahlte.« Über ihre Finger. »Klar, dass ein so grüblerischer, in sich gekehrter Mensch, wie ich es bin, da keine Chance hatte. Kurz und gut: Sonja verließ mich. Aus heiterem Himmel, so kam es mir damals vor. Erst später verstand ich. Aber da hatte ich meine Liebe schon längst verloren. Das Nichts hatte mich bereits ereilt.«


  »Das Nichts?«


  »Das Erwachen. Die göttliche Einsicht. Das Wissen um die Nichtigkeit allen Seins. Der Verlust der eigenen Person und Persönlichkeit. Das Tor zu Gott.«


  Graustich setzte das Stemmeisen auf dem dritten Glied des Ringfingers an, holte mit dem Hammer aus und schlug zu. Ein fürchterlicher Schrei. Klotz riss die Pistole nach oben und schoss.


  »Juhu!« Graustich grölte.


  Aus Klotz’ Waffe stieg Schmauch auf. Er hatte nicht getroffen. Zum Glück.


  »Das kannst du besser, Werner!«, rief Graustich euphorisch. Sonja Bruchsals abgetrennter Ringfinger fiel über die Kante des Tisches.


  »Aufhören! Hör sofort auf!« Klotz wischte sich mit dem Unterarm über das verschwitzte Gesicht. Mit einem Schlag begriff er Graustichs teuflischen Plan. In seinem Kopf überschlugen sich Gedankenfetzen und Bruchstücke von Ideen, die allesamt das Ziel hatten, den Plan des Mörders nicht Wirklichkeit werden zu lassen. Er sah einen Blutfaden, der sich über die Tischkante Richtung Boden bewegte.


  Graustich beugte sich über Sonjas Gesicht. »Nicht weinen, mein Liebes. Alles wird gut. Ich will dir mal was sagen. Sie haben alle gekämpft. In ihren Augen war die gleiche Angst, wie sie gerade aus deinen strahlt. Und doch habe ich bei allen zum Schluss das Gleiche gesehen. Im allerletzten Moment war da eine Beschwingtheit, die sie noch nie zuvor empfunden hatten. Sie alle haben in der letzten Sekunde ihres Lebens die Wahrheit erkannt. Nämlich dass die Welt, dass alles um sie herum und sie selbst nichts weiter waren als ein fragiles Gebilde, welches die irrige Vorstellung in sich trägt, etwas zu sein. Und doch waren sie nichts. Wir alle sind nichts. Und als sie das verstanden hatten, da ließen sie los, und sie lächelten.«


  »Was für eine gequirlte Scheiße!«, brüllte Klotz. »Was du da sagst, ist gelogen, und das weißt du auch. Das ist irgendein pseudophilosophischer Mist, den du dir in deinem kranken Schriftstellerhirn ausgedacht hast. Von wegen Beschwingtheit! Was glaubst du, wie viele Leichen ich schon gesehen habe, hä?«


  »Du hast jetzt Sendepause, Werner. Siehst du nicht, dass ich mit einer Dame spreche?«


  Klotz hustete einen Brocken Schleim aus den Bronchien und spuckte ihn in eine Ecke. Sonja Bruchsal versuchte, den Kopf zu drehen, und stöhnte leise. Über ihr fahles Gesicht huschte ein Schauer.


  Graustich verzerrte sein Gesicht. Dass Klotz seine Ausführungen über das Sterben gestört hatte, machte ihn wütend. Wieder setzte er das Eisen an und schlug erneut zu. Ein zweiter Finger fiel zu Boden.


  Klotz hob die Waffe und feuerte mehrmals an die Decke, bis ein Querschläger an seinem Ohr vorbeipfiff. Ihm wurde klar, dass er Sonja Bruchsal nicht würde retten können. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie er Graustich einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Er öffnete seinen Mund und steckte den warmen, rauchenden Lauf der Pistole hinein.


  »Nein! Tu das nicht, Werner! Das darfst du nicht tun!« Panisch lief Graustich zum Regalbrett. Er nahm einen Gegenstand und riss ihn in die Höhe. Ein quadratisches Kästchen, in dessen Mitte sich ein roter Knopf befand. Die Fernbedienung für den Magneten, der das Schwert über Sonja Bruchsals Körper festhielt. »Tu das nicht, Werner! Ich gebe dir Sonjas Leben dafür.«


  War das ein Trick? Oder war es ihm ernst mit seinem Angebot?


  Klotz spürte den Schweiß an dem Finger, der sich am Abzug der Waffe befand. Er hörte ein stampfendes, metallisches Geräusch.


  Dann fiel ein Schuss.


  Nürnberg, Schultheißallee, 15:04Uhr


  Beinahe eine Woche war es jetzt her, dass es geschehen war. Leonie Zangenberg umfasste eine Tasse heißen Tees und wartete darauf, dass ihre Finger nicht mehr froren. Dann nahm sie einen kleinen Schluck, wobei sie darauf achtete, sich nicht den Mund zu verbrühen. Sie atmete das Aroma der Kamille ein und schloss die Augen.


  Sie war erst zwei Tage, nachdem es geschehen war, auf die Wache gegangen. Zu einer Dienststelle der Schutzpolizei am anderen Ende der Stadt. Sie hatte gewartet, war auf einer Bank gesessen neben einem betrunkenen Rentner, der ihr immer wieder erzählt hatte, dass er das Opfer von Trickbetrügern geworden sei. Als sie endlich nach einer Dreiviertelstunde aufgerufen worden war und schließlich durch die Amtsräume in Richtung eines bestimmten Büros geführt wurde, war sie im Vorbeigehen dem Blick eines Uniformierten begegnet. Einem gierigen Blick, der sie auszog und vergewaltigte. Ohne irgendeine Erklärung war sie umgedreht, hatte das Gebäude rennend verlassen.


  Nein, es machte keinen Sinn, Werner Klotz anzuzeigen. Die Sache würde sich in kürzester Zeit rumgesprochen haben. Sie würden sich alle über sie lustig machen. Vergewaltigt von ihrem Vorgesetzten und Exfreund. Sie würde zum Gespött der Dienststelle werden und mit dem letzten Rest ihrer Würde wäre es vorbei. Außerdem hatte sie keinerlei Beweise. Nur ihre Aussage und sonst nichts würde gegen die Aussage von Werner Klotz stehen. Das Unternehmen war aussichtslos.


  Jetzt wollte sie nur noch eines: ihn nicht mehr sehen. Obwohl es da eine Sache gab, die ihn durchaus etwas anging. Etwas, das sein Leben auf den Kopf stellen konnte, wenn er davon erfahren würde.


  Sie wusste nicht, warum sie die Pille abgesetzt hatte. Es war einfach so geschehen, als sie Artjom begegnet war. In dieser Galerie. Ihre Freundin hatte sie angerufen und gefragt, ob sie sie nicht dahin begleiten mochte. Eigentlich hatte sie einen gemütlichen Abend zu Hause verbringen wollen, war aber schließlich aus einem Gefühl der Gleichgültigkeit und fehlender Alternativen mitgegangen. Und dann…Ja und dann? Dann hatte sie sich verliebt. Gegen ihren Willen. Denn sie hatte ja einen Freund. Einen Partner, der sich in der größten Krise seines Lebens befand und den sie hätte unterstützen müssen.


  Doch dann hatte sie dieses Gefühl gestreift. Anfangs hatte sie sich noch dagegen gewehrt, ein bisschen zumindest, wahrscheinlich nicht stark genug. Sie hatte Artjom gesehen und sich in ihn verliebt, Hals über Kopf. Und selbst das schlechte Gewissen, das sich immer wieder bei ihr meldete, konnte nichts daran ändern.


  Noch hatte sie mit Artjom nicht geschlafen, obwohl sie ihn so sehr begehrte. Zwischen ihnen beiden ging es nicht vorrangig um Sex, das hatte sie begriffen. Artjom war ein Mann, der sie erst kennenlernen wollte. Sie verstehen wollte, ihre Träume, Wünsche und Sehnsüchte. Der sie mit völlig anderen Augen betrachtete, als das bei Werner der Fall war.


  Ob Werner sie wirklich geliebt hatte? Am Anfang vielleicht, mutmaßte sie. Aber jetzt, spätestens seit letztem Dienstag, war sie davon überzeugt, dass er sie nicht verdient hatte. Nein, er hatte sie nie geliebt. Ihre Hülle, ihre Schminke und die falschen Brüste, das war es, was er liebte. Eine Puppe, die das machte, was er ihr sagte. Artjom war anders. Artjom war einfühlsam und zärtlich. In seinem Reden, seinen Gesten, seinem Sein.


  Sie lächelte ein bisschen. Artjom, er würde ihr Mann sein. Der Vater ihrer Kinder. Werner Klotz, das war nichts weiter als eine riesengroße Verirrung. Kein Wolf im Schafspelz. Eher ein Schwein.


  Wieder nippte sie an dem Kamillentee. Dann stellte sie die Tasse auf den Tisch und nahm diesen Gegenstand, der auf den ersten Blick aussah wie ein Fieberthermometer.


  Da waren zwei Felder. Ein Kreis und ein Quadrat. In dem Beipackzettel stand, dass in dem Kreis auf jeden Fall ein senkrechter rosafarbener Strich erscheinen musste. Falls in dem Quadrat auch ein Strich erschien, bedeutete das, dass man schwanger war.


  Leonie lächelte nicht mehr.


  Was sollte sie tun?


  Das Kind wegmachen lassen?


  Oder so bald wie möglich mit Artjom schlafen?


  Nürnberg, Schrebergartensiedlung am Lutherplatz, 15:48Uhr


  Anfangs war es nichts weiter gewesen als ein Verdacht. Eine beiläufige Seltsamkeit, wie sie jeder Mensch hier und da erlebt. Doch als Ermittlerin der Mordkommission sah man genauer hin als irgendein Spaziergänger, der in einer kleinen Absonderlichkeit nur das Alltägliche entdeckte.


  Es war dieses Déjà-vu gewesen, das Astrid Haevernick hatte aufmerken lassen. Zwei Mal hatte sich der Mann mit dem Lieferwagen in das Gebäude der Kripo am Jakobsplatz begeben. Mit dieser Sackkarre und einer Kiste, die groß genug war, um darin einen Menschen zu transportieren. Und beide Male war der Mann mit der Kiste zurückgekehrt. Das war ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich sogar. Jemand, der etwas auslieferte, kam doch normalerweise ohne sein Paket zurück. Dieser Mann aber nicht. Und das gleich zwei Mal hintereinander.


  Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, dass sie sich das Nummernschild gemerkt hatte. Eine ihrer Stärken war seit jeher, dass sie sich Zahlen- und Buchstabenreihen schnell und gut einprägen konnte.


  Als sie dann mit Knödel zurück ins Präsidium gegangen war und sie niemanden in Sonja Bruchsals Büro vorgefunden hatten, keimte ihr anfänglicher Verdacht langsam auf. Ein scheinbar zufälliges Kuriosum, ein Déjà-vu, das sich ins Gedächtnis eingebrannt hatte. Das in den Zellen ihres Hirns begonnen hatte, ein Eigenleben zu führen und versuchte, neue Verbindungen zu anderen Synapsen herzustellen, um zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen.


  Das Kennzeichen des Lieferwagens. Ein Name, eine Anschrift. Dann diese Frau, die Mutter des Mörders, die an multipler Sklerose erkrankt war. Plötzlich noch eine zweite Frau. Jutta, so hatte sie sich vorgestellt.


  Jutta hatte Astrid Haevernick zu dem Garten geführt. Anfänglich war es schwierig gewesen, sie davon zu überzeugen, dass sie womöglich eine schwere Straftat deckte. Sie wollte es einfach nicht glauben. Jonas ein Killer? Niemals! Doch als Astrid ihr schließlich mit Gefängnis wegen Beihilfe in mehreren Mordfällen gedroht hatte, war die Sache wie am Schnürchen gelaufen.


  Von dem geheimen Raum unter der Gartenlaube hatte Jutta keine Ahnung gehabt. Doch sie hatte die Einstiegsluke schon mal gesehen. Als sie einmal über den Teppich im Vorraum gestolpert war, war der stählerne Metalldeckel zutage getreten. Es war ihr zwar seltsam vorgekommen, aber solche Luken gab es doch häufiger. Für kleine Lagerräume, in die man Dinge legte, die man kühl halten wollte.


  Als Astrid das dumpfe Knallen der Schüsse gehört hatte, musste sie nicht lange überlegen. Sie öffnete die Luke, umriss in Bruchteilen von Sekunden die Situation und drückte schließlich ab.


  Zu spät. Jonas Graustich hatte den Knopf der Fernbedienung bereits gedrückt. Das Schwert war nach unten gefallen. Hatte sich zuerst durch die Blüte einer weißen Lilie und dann durch das Herz von Sonja Bruchsal gebohrt.


  Der Mörder hatte sein Werk vollenden können. Zwar nicht ganz so, wie er sich das gewünscht hatte, aber dennoch.


  Welch ein Hohn, dass gerade sie Werner Klotz das Leben gerettet hatte! Sie erinnerte sich plötzlich an einen Fall vor einigen Jahren. Da war es beinahe umgekehrt gewesen.


  ***


  Werner Klotz saß auf einem Stuhl aus weißem Plastik und rauchte. In seinem Kopf empfand er eine seltsame Schwere. Da war kein Gefühl von Erlösung. Nur das Bewusstsein darüber, dass es endlich vorbei war. Zwei Sanitäter trugen Jonas Graustich auf einer Bahre an ihm vorbei. Er hatte ein Einschussloch in der Schulter.


  Ihre Blicke trafen sich. Jonas lächelte ihm zu. War das ein Lächeln der Freundschaft? Oder das Lächeln des Siegers? Auf jeden Fall konnte sich die Bestie glücklich schätzen. Denn er hatte es geschafft: Jonas Graustichs Leben und das seiner Mitmenschen war nichts als ein trauriger Scherbenhaufen. Und nur, weil ein Mensch auf Biegen und Brechen versuchen musste, mehr zu sein und mehr zu werden, als er war. Ein jämmerlicher Tropf in einem jämmerlichen Leben. Unfähig, sein Schicksal anzuerkennen.


  Doch diese Einsicht, sie traf nicht nur auf den Krimi-Killer von Nürnberg zu. Hatte nicht auch er, Werner Paul Klotz, die ganze Zeit über etwas sein wollen, was er in Wirklichkeit gar nicht war? Ein guter Vater für Frederik, ein liebevoller Gefährte für Leonie, ein Freund derer, denen man Unrecht angetan hatte und die seiner Hilfe bedurften. War er vielleicht nichts als ein schnöder, hundsgemeiner Kerl, rücksichtslos und voller Egoismus?


  »Ja, so ist es«, flüsterte er zu sich selbst und erinnerte sich an seinen Vater, der in ihm letztlich doch immer nur den Versager gesehen hatte. Jahre nach seinem Tod musste Klotz seinem Vater recht geben.


  Graustich hatte sich für ein verkanntes Genie gehalten. Und dabei war er doch nichts weiter als jemand, der andere imitierte. Dieses Konzept mit dem versteckten Messer in dem Blumenstrauß, mit dem er die meisten seiner Opfer tötete.


  Und was das Geschreibsel von Graustich betraf, so bezweifelte Klotz stark, dass dieser Roman »Klotz und die Blumen des Bösen« etwas taugte. Am allermeisten ärgerte er sich darüber, dass der mordende Krimiautor ihn dort zur Hauptfigur gemacht hatte. Zum Glück würde die Welt diesen Schundroman niemals zu Gesicht bekommen.


  Er nahm einen Zug und sah über Bäume und Büsche hinweg auf die Fassade der Adam-Kraft-Realschule. An den Fenstern hingen Trauben von Schülern, die ihnen aufgeregt zuwinkten. Wenn diese Kinder auch nur im Ansatz wüssten, wie das Leben außerhalb ihrer Schulmauern ablief, sie wären für jede einzelne Minute dankbar, die sie die Schulbank weiter drücken durften.


  Ein Sanitäter bot ihm ein Beruhigungsmittel an. Klotz lehnte dankend ab. Wenige Meter von ihm entfernt stand Jutta. Verständnislos blickte sie auf das Szenario. Auf die blinkenden Blaulichter, die vielen Menschen in Uniform und Zivil, die innerhalb kürzester Zeit hier aufgetaucht waren und den Ort in eine Atmosphäre getaucht hatten, wie sie der Normalbürger nur aus dem Fernsehen kannte.


  »Wo soll ich jetzt hin?«, wiederholte Jutta leise.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sein Winken wahrgenommen hatte, doch schließlich trat sie zu ihm.


  »Kennst du die Lobsingerstraße in Johannis?«


  »Ja«, antwortete Jutta.


  Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »Hausnummer 13.«


  »Danke.« Sie sah ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war immer noch ratlos. So, als verstehe sie die Welt nicht mehr. Das würde wohl noch eine Weile so bleiben, dachte Klotz und ließ seine Kippe auf den Boden fallen.


  Dienstag, 21.Oktober 2014


  Pottenstein, Franz-Wittmann-Gasse, 14:12Uhr


  Er stellte den Wagen ein Stück weit hinter Biros Anwesen ab. Als er im Freien stand, sog er die Herbstluft tief in seine tabakgeschädigten Lungen ein. So rein und so frisch bekam man die Luft nur auf dem Land zu atmen; selbst in der Nacht, wo kaum Autos in seinem Viertel fuhren, hatte die Luft nicht diesen herrlichen Geschmack, wie ihn die Flora und Fauna hier hervorzubringen wussten. Er knöpfte seinen Mantel bis zum letzten Knopf zu. Es war kalt geworden, nur noch wenige Tage, dann würde es November sein.


  Während er die Gasse durchschritt, flackerten die Bilder der letzten Stunden in ihm auf. Wie er heute Morgen aufgestanden war. Mit dieser merkwürdigen Klarheit im Kopf. Ohne Hetze, ganz ruhig hatte er sich fein gemacht. Seinen Dreitagebart entfernt, sein Haar gewaschen und gekämmt, derart bedächtig, dass ein Außenstehender hätte glauben können, es handle sich bei dieser Tätigkeit um eine Art ausgefallener Meditation.


  Er hatte in dem Trakt des Präsidiums gewartet, der die Führungsorgane und besonderen Gremien beherbergte. Ein Bereich, der, sobald er auch nur an ihn hatte denken müssen, immer nur Gefühle der Angst und des Missempfindens in ihm losgetreten hatte. Doch heute Morgen, da hatte er nicht den geringsten Anflug solcher Anwandlungen verspürt. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit empfand er so etwas wie einen inneren Frieden. Und dieses Bewusstsein schien allumfassend. Wie traumwandlerisch war er in den Saal getreten, als man ihn aufgerufen hatte. Die Mitarbeiter der internen Ermittlungsgruppe, Kriminaloberrat Martin Fister, Staatsanwältin Britta Gulden und selbst der Polizeipräsident, sie alle waren ihm mit einer gefassten Stimmung begegnet, die beinahe etwas Unterwürfiges an sich hatte. Und Klotz hatte sich jedem Wort dieser Schrift ergeben, die da nur zu einem einzigen Zweck verlesen wurde: der beruflichen Vernichtung seiner Person.


  Ein wenig hatte er sich gewundert darüber, dass ihn das alles weder beängstigte noch anfocht. Seine Seele war zu einem regungslosen Ozean geworden, der nicht mehr tobte und keine Gischt mehr verspritzte, weil seine Wellen nicht mehr gegen irgendwelche Felsen brandeten. Der aussichtslose Kampf eines lächerlichen Ritters gegen die Windmühlen seiner inneren und äußeren Dämonen war vorbei.


  Werner Paul Klotz spürte nichts mehr.


  Das Nichts.


  Er hatte geahnt, dass es eines Tages kommen und sich seiner bemächtigen würde. Jetzt war es da. Er war erleichtert.


  Er hatte das Ende der Gasse erreicht. Hinter einer alten Mauer baute sich die Kirche Sankt Kunigund auf. Eine Fassade aus Ocker und Weiß. Klotz öffnete die Tür, die zu der Kirche und dem Friedhof führte. Das Wappen des Bamberger Fürstbischofs, das über dem Südeingang des Barockbaus prangte, ließ er links liegen.


  Der Friedhof erhob sich in mehreren Terrassen. Das Gelände hinter der nördlichen Friedhofsmauer stieg steil an und gipfelte hier und da in Felsformationen, die den Abschluss zum Horizont bildeten.


  Klotz sah zurück zur Kirche. An einer Ecke des Gebäudes war eine Sonnenuhr installiert. Mit einem Mal öffneten sich die Wolken. Ein helles, gleißendes Licht. Er versuchte, an der Uhr die Zeit abzulesen, doch da war die Sonne schon wieder verschwunden.


  Auf der obersten Terrasse hatte er gefunden, was er suchte. Der Grabstein war ebenso unförmig wie alles Moderne, was auf diesem Friedhof aufgestellt war. Wabernde Langeweile selbst über den Tod hinaus. Einen Moment lang wünschte sich Klotz, dass es kein Leben nach dem Tod gebe. Ob diese Hoffnung trügerisch war, wagte sein wankelmütiger Glaube nicht zu entscheiden.


  Martha Biro, * 22.Februar 1945–† 4.Mai 1986


  Die letzte Gewissheit. Dieses Konstrukt der vier Pfeiler, deren verbundene Spitzen ein perfektes Quadrat bildeten, er hatte es sich nicht eingebildet.


  So klar und ruhig, wie er selbst nun war, so lag es vor seinen Augen. Er sah auf das Beet, in dem neben Gerbera und Nelken auch weiße Lilien wuchsen. Was hatte Jonas Graustich gesagt? Reinheit, Schönheit und Licht. Was er ihm verschwiegen hatte, war, dass weiße Lilien wohl auch den Tod symbolisierten. Aber das war egal. Denn so ziemlich alles, womit Graustich zu tun gehabt hatte, war mit Tod und Verderben verbunden.


  »Grüß dich, Werner. Wie geht es dir?«


  Klotz wandte sich nicht um. Er kannte die Stimme. »Ach, Karl. Wie soll es mir gehen? Viel wichtiger ist doch die Frage, wie es dir geht.«


  Biro trat neben ihn. Beide starrten auf das Grab, in dem Biros verstorbene Ehefrau lag. »Wie hast du es herausgekriegt?«


  »War das deine Idee? Dieser Spruch da auf dem Stein?«


  Biro antwortete nicht.


  »›Alles hat seine Zeit‹«, las Klotz die Weisheit vor. »Sehr klug und sehr richtig, mein lieber Karl.«


  »Und jetzt? Ist jetzt etwa meine Zeit gekommen?«


  »Ich weiß, dass du es warst. Und ich weiß auch, dass die ganze Sache schon länger geht. Die toten Fische im Teich letztes Jahr. Das war Kropp. Du warst ihm zu nahe gekommen. Und jetzt die Gartenlaube.«


  »Du bist gut, sehr gut sogar.«


  »Ich habe vom Meister gelernt.«


  »Ich will mich nicht verteidigen, Werner. Ich möchte nur, dass du verstehst. Ich habe keinen Menschen so sehr geliebt wie meine Martha, das musst du wissen.«


  Liebe und Eifersucht, dachte Klotz. Zwei Triebfedern, die in Sachen Mord und Totschlag die Rangliste unangefochten anführten. Vielleicht wäre eine Welt ohne Liebe eine bessere Welt, fuhr es ihm durch den Kopf. Eine Sekunde später verwarf er seine Idee wieder.


  »Ich nehme an, du hast die Akten gelesen.«


  Klotz nickte.


  »Dieser Serge Emanuel Kropp. Ich war ihm Mitte der Achtziger dicht auf den Fersen. Die Warnungen, die er mir über seine Mittelsmänner überbringen ließ, schlug ich in den Wind. Ich wollte, ich musste diesen Kerl zur Strecke bringen.«


  »Du hattest dich verbissen. Und dann hast du dich verrannt.«


  »Als sie meine Martha umbrachten, als sie mir mein Rückgrat brachen, da wusste ich, dass ich meinem Zorn niemals mehr entkommen würde. Dass ich dranbleiben würde, koste es, was es wolle.«


  »Der einsame Kämpfer für die gute Sache. Der selbstgefällige Held, der aus anfänglichem Recht schließlich Unrecht macht.«


  »Ich musste es tun. Kannst du nicht verstehen, dass ich dich dabei opfern musste? Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen?«


  »Ich habe dich immer bewundert, Karl-Ernst. Für deinen Scharfsinn, für deine Fähigkeit, hinter die Dinge zu sehen. Auszuharren und weiterzumachen, auch wenn es schwierig wurde. Aber das…Es geht hier noch nicht mal um mich. Du bist wahnsinnig, Karl-Ernst.«


  »Wir werden eine Lösung finden, Werner. Der Polizeidienst ist nicht alles. Ich habe etwas Geld, das kann ich dir gerne geben. Für einen Neuanfang.«


  »Ich will dein Geld nicht. Und ich will auch keinen Neuanfang. Sag mir lieber, wie du es gemacht hast.«


  »Du willst ein Geständnis?« Biro rückte seine Brille zurecht.


  »Eine Erklärung. Mehr nicht.«


  »Und dann? Wirst du mich dann festnehmen?«


  »Ich bin kein Polizist mehr.«


  »Gut.« Biro atmete langsam aus. »Euer Informant. Wann hat er euch von dem Treffen zwischen Kropp und seinen Geschäftspartnern erzählt?«


  »Wenige Stunden bevor Peter und ich die Villa in der Schlegelstraße aufgesucht haben.«


  »Ich wusste schon eine Woche zuvor Bescheid.«


  Sonntag, der 28.September, ging es Klotz durch den Kopf. Biro war zu ihm nach Nürnberg gekommen. Sie hatten einen angenehmen Tag zusammen verbracht. Hatten gemeinsam mit Leonie und Frederik den Tiergarten besucht. Das war Biros Idee gewesen. Wollte er den Ort sehen, an dem Martha niedergeschossen worden war, um sich selbst moralisch zu stärken?


  »Während des Abendessens bei dir habe ich deine Waffe an mich genommen und durch ein baugleiches Modell ausgetauscht. Zur Sicherheit. Und dann habe ich eurem Informanten, der gleichzeitig auch meiner war, die Anweisung gegeben, wann er euch von der Zusammenkunft von Kropp und seinen Leuten zu unterrichten hat. Ich brauchte euch, um die Veranstaltung offiziell auffliegen zu lassen. Mein Plan war keineswegs, Peter Escherlich zu erschießen. Ein bedauerlicher Kollateralschaden.«


  »Nein. Du wolltest ja nur Kropp abknallen. Aber am Ende sollte die Kugel in seinem Kopf aus meiner Waffe stammen, nicht aus deiner eigenen. Und du, du wärst offiziell gar nicht in Erscheinung getreten. Nur Peter und ich. War es nicht so?«


  »Ja. Es tut mir leid, dass die Sache schiefgelaufen ist.«


  Klotz erinnerte sich. Peter, der vor ihm durch die Gänge gestürmt war. Das Knallen von Türen. Peter, der um Hilfe schrie, der ihn aufforderte, zu feuern, und plötzlich die Dunkelheit. Die Dunkelheit, in die er seinen Schuss abfeuerte. Dann sein Straucheln. Die Waffe, die aus seiner Hand gefallen war. Nach der er griff, als das Licht wieder brannte.


  »Wie konntest du die Pistolen in der kurzen Zeit so schnell austauschen?«


  »Von meinem Versteck aus hatte ich alles im Blick. Als es dunkel wurde, hörte ich dich stolpern, nachdem du den Schuss abgegeben hattest. Das metallische Klappern der Heckler & Koch. Ich musste handeln, Schaden begrenzen. Ich wusste doch nicht, dass ich Peter Escherlich getroffen hatte. Ich hatte auf Kropp gezielt. Ich dachte–«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  Karl-Ernst Biro senkte den Blick.


  »Du wusstest ganz genau, dass du den Falschen erschossen hattest. Was du da getan hast, ist Wahnsinn. Und irgendwie verstehe ich es auch nicht. Wenn dir deine Martha so verdammt wichtig war, warum dann diese ganze Trickserei? Alles nur, um einer gerechten Strafe zu entgehen? Wenn schon Selbstjustiz, dann richtig! Wenn du ein Mann wärst, dann hättest du Kropp erschossen. Mit deiner eigenen Waffe. Und dann hättest du dich gestellt.«


  »Es tut mir leid, Werner. Mir fehlte der Mut. Ich bin jetzt vierundsiebzig. Ich wollte mein Leben nicht hinter Gittern beenden. Verstehst du das denn nicht?«


  Klotz blickte in den grauen Himmel. »Nein. Das verstehe ich nicht. Und das werde ich auch nie verstehen.«


  Klotz drehte sich zu Biro. Die beiden Männer standen sich nun gegenüber. Biro versuchte zu lächeln. Seine Brille saß perfekt, ebenso sein blaues Hemd, in dessen Mitte sich eine rote Krawatte spannte. Er trug ein kariertes Flanelljackett, das ihm einen altmodischen Anstrich verlieh. Von dem derangierten Zustand bei ihrem letzten Zusammentreffen war außer einem kleinen Kratzer auf der Stirn nichts mehr zu sehen.


  Klotz trat einen Schritt zurück. Dann griff er in seine rechte Manteltasche. Bevor er die Hand wieder ans Licht bringen konnte, hatte Biro bereits eine Pistole gezogen.


  Das Letzte, was Klotz sah, bevor Biro abdrückte, war eine unbändige Wut. Sie war mit einem Mal aufgeflammt in den Augen seines ehemaligen Mentors. Da sprang ein Raubtier aus diesen Augen und brachte ihn, dessen Ansporn von jeher der Trotz und die Wut gewesen waren, zu Fall.


  Klotz fiel zu Boden, über die Einfassung des Grabes. Noch immer hallte der Schuss in seinen Ohren. Er fühlte sich wie betäubt. Langsam zog er den zerknüllten Zettel aus der Manteltasche. Seine Hand öffnete sich. Das Papier fiel auf die Blumen, zwischen die Lilien und Nelken.


  Er sah in das erschrockene Gesicht seines Mörders. Biros Lippen bewegten sich, doch er konnte nicht mehr verstehen, was sie sagten.


  Die letzte Sekunde, in der man erkennt, was man gewesen ist. Klotz spürte die Erde unter seinem Leib. In einer Geste ultimativer Liebkosung nahm sie ihn auf, diese Erde. Sie vergab ihm alles, was er jemals war und getan hatte. Denn er war nichts weiter als eine kurzlebige Idee. Sein Ich hatte sich die ganze Zeit über nur als Ich vorgestellt. Und jetzt zerbröselte es, dieses Ich, in alle Richtungen hinein.


  Die Welt, dachte er, war nichts anderes als ein unendlicher Roman. Und er: eine unwesentliche Figur darin.


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. In seinen Augen spiegelte sich ein Himmel, der langsam brach.


  Der Albatros


  Oft fängt das Schiffsvolk, dass es sich vergnüge,


  Den Albatros, den Aar der Meeresweiten.


  Und lässigen Gefährten ferner Züge


  Den Schiffen, die auf bittrem Strudel gleiten.


  Kaum haben sie den Vogel auf den Planken,


  Da lässt der Fürst des Blau in täppischer Scham


  Wie Ruder ärmlich schleifen an den Flanken,


  Die großen weißen Schwingen flügellahm.


  Der Schwingensegler, ach wie link und matt!


  Der einst so schön, was ist er lächerlich!


  Da brennt den Schnabel ihm ein loser Maat,


  Der äfft mit Hinken den, der hoch in Lüften strich.


  Der Dichter gleicht dem Könige der Wolke,


  Der Stürme aufsucht und des Schützen lacht;


  Verbannt am Boden, ausgeschrien vom Volke,


  Hemmt seinen Schritt der Riesenflügel Fracht.


  Charles Baudelaire: Der Albatros, ins Deutsche übertragen von Carlo Schmid, aus: Charles Baudelaire: Die Blumen des Bösen, Insel Verlag, Frankfurt am Main, 1976.

  Der Text wurde der neuen Rechtschreibung angepasst.
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  Leseprobe zu Christian Klier, KLOTZ UND DER SCHATZ IM SILBERSEE:


  Prolog


  Nürnberg, Silbersee am ehemaligen Reichsparteitagsgelände


  Mittwoch, 18.September 2013, 8:37Uhr


  Der gezackte Bug trennte das Wasser. Zerschnitt mitleidslos die Morgensonne, die am Ufer jäh endete. Die Flugabwehrkanone, die sich dicht vor der Kommandobrücke befand, drehte sich nach links, dann wieder nach rechts. Auf dem Turm lachte ein Sägefisch, und im Wintergarten stand ein Marinesoldat, der den Himmel nach Flugzeugen absuchte.


  Bernhard Dünnfelder war mächtig stolz, und er freute sich schon auf das kommende Wochenende. Da hatten sie wieder Modellboot-Treffen drüben am Großen Dutzendteich, und da würde er dann den Vereinskameraden sein neuestes Wunderwerk vorstellen können. Jetzt glitt das Weltkriegs-U-Boot noch friedlich durch die Fluten des Silbersees. Kümmerte sich nicht um den Schwefelwasserstoff-Gestank und die Sportangler, die in dieser Giftbrühe im Trüben fischten.


  Dünnfelder beschloss, eine kreative Pause einzulegen, und stoppte die Motoren. Das U-Boot dümpelte nun wenige Meter vor dem gegenüberliegenden Ufer, über dem sich ein kleines Wäldchen erhob. Der Modellbau-Freund legte die Fernbedienung auf einen Klapptisch, nahm auf einem Campingstuhl Platz und suchte in seinem Rucksack nach etwas Essbarem.


  Stets behielt Dünnfelder dabei den Stolz seiner Modellbaumarine im Blick. Während seine Finger ein Schnitzelbrötchen ertasteten, überlegte er, ob – und wenn ja, wie – er das Boot noch optimieren konnte. Da war zum Beispiel die Flak. Auf Knopfdruck verließen kleine gelbe Kügelchen, die eine Reichweite von bis zu vierzig Metern hatten, das Geschützrohr. Ob man da vielleicht eine flackernde Leuchte einbauen konnte, die das Geschützfeuer auch optisch simulierte? Das Problem war das Wasser. Die Gefahr war groß, dass bei einem Tauchgang Feuchtigkeit in die Lampe eindrang und diese dann unbrauchbar machte.


  Gedankenverloren biss Dünnfelder in den Wecken und ließ seine Kiefer langsam das Schnitzel zermahlen.


  Und was war mit den Torpedos? Waren die elektrischen wirklich besser als die gasbetriebenen? Schließlich befand sich im elektrischen Torpedo eine Batterie, die über ein nicht unerhebliches Gewicht verfügte und das Geschoss schneller nach unten zog, als das bei einem Gastorpedo der Fall war.


  Er überlegte hin und her, als er plötzlich am Rand des Wäldchens zwei Gestalten aus den Büschen kommen sah. Dünnfelder griff nach dem Admiralsfernrohr.


  Hm, die waren doch höchstens dreizehn oder vierzehn, die Burschen da drüben. Was machten die hier? Sollten die nicht eigentlich in der Schule sein? Soweit er wusste, waren die Sommerferien vorüber. Er war sich da sogar ziemlich sicher, schließlich hatte er beim letzten Familientreffen seinen Enkel gefragt, und der hatte gesagt, dass seit dieser Woche wieder Schule sei. Und der musste es ja wissen. Ging ja schon seit bald zehn Jahren in die Schule.


  Die Jugendlichen traten auf einen Steg. Einer der beiden zog eine Zigarettenschachtel aus seiner Jeans, steckte sich eine Zigarette in den Mund und gab die Schachtel an seinen Kumpel weiter.


  Das darf doch wohl nicht wahr sein, dachte Bernhard Dünnfelder, als das Feuerzeug aufflammte. Als ob der Stinkbombengeruch hier am See nicht schon genug wäre. Also irgendwie muss man da jetzt doch einschreiten! Es heißt ja immer, von wegen Zivilcourage und so.


  Dünnfelder legte das Fernrohr beiseite, fasste sich ein Herz und brüllte: »Hey, ihr Buben! Wie alt seid ihr denn, dass ihr schon raucht?«


  Die beiden saugten ungerührt weiter an ihren Glimmstängeln.


  »Hey, ihr da!«, Dünnfelder winkte, »ja, euch mein ich!«


  Jetzt schaute wenigstens einer zu ihm herüber.


  »Hört gefälligst mit der Raucherei auf! Das ist ungesund! Und verboten ist es auch!«


  Hatte er da richtig gesehen? Hatte der eine da mit der weißen Jacke ihm tatsächlich den Stinkefinger gezeigt?


  »Sag mal, bist du noch ganz richtig da oben?«, Dünnfelder klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, »dir werd ich’s zeigen, du Bürschla!«


  Ein wütender Griff nach der Fernsteuerung. Die Zeit ist reif, dachte er grimmig, endlich mal die Wirksamkeit des Flakgeschützes zu erproben!


  Das U-Boot setzte sich in Bewegung. Jetzt hatten auch die jugendlichen Raucher das graue Ungetüm bemerkt. Als Dünnfelder seine Geheimwaffe nahe genug wähnte, justierte er das Geschützrohr. Dann drückte er auf »Feuer«.


  Der Junge mit der weißen Jacke schrie auf. Als ihm vor Schreck die brennende Kippe aus dem Mund fiel, konnte sich Großadmiral Dünnfelder das Lachen nicht verkneifen.


  »So! Das habt ihr jetzt davon!«


  Der angeschossene Teenager hielt sich die Backe. Erst jetzt fiel Dünnfelder auf, dass der andere Bub verschwunden war.


  »Ja! Haut bloß ab hier! Geht zurück in die Schule, wo ihr hingehört!«


  Vor seinem geistigen Auge sah Dünnfelder sich selbst, aufrecht stehend, in einer blauen Uniform. Im Hintergrund ein Hafenkai und zünftige Marschmusik. Und da war noch jemand anderes. Jemand, der auch in einer Uniform steckte und ihm gerade einen Orden an die geschwellte Brust heftete.


  Ein platschendes Geräusch riss den virtuell dekorierten Helden aus seinen Gedanken. Dünnfelders Mund war geöffnet. Irgendein Laut wollte allerdings nicht entweichen. Das sind Steine, fuhr es ihm durch den Kopf. Steine, die da aus dem Gebüsch flogen und haarscharf neben seinem Boot einschlugen! Die Jugend von heute, dachte er weiter, hat nicht nur keinen Respekt mehr vor dem Alter. Nein, sie entblödet sich auch nicht, mit ungleichen Waffen zu kämpfen.


  »Hey, du alter Sack!«, blökte es vom anderen Ufer, »glaubst du, dein Scheißkahn macht’s noch lange?«


  Aber Dünnfelder hörte nichts mehr. Er war jetzt ganz und gar Kapitänleutnant. Hatte die volle Verantwortung über U 96. Musste kämpfen und das U-Boot dann wieder heil in den Heimathafen zurückbringen.


  Inzwischen schleuderten beide Jungs Steine auf das Schiff. Dünnfelder biss die Zähne zusammen. Wenn es nur nicht zum Wassereinbruch käme! Hier schoss man nicht mehr mit Kanonen auf Spatzen, nein, der Vergleich hinkte: Hier warf man Atombomben auf kleine, unschuldige Marinesoldaten! Doch wenn man untergehen würde, würde man sich vorher wehren! Mit aller Kraft und allen Mitteln, die zur Verfügung standen.


  Kaleun Dünnfelder öffnete die Torpedoklappen. Da traf ein Stein das Vorderdeck und riss das Flakgeschütz ins Wasser.


  »Feuer«, brüllte Dünnfelder und drückte im Stakkato-Rhythmus auf den Auslöser für die Torpedos.


  Als die Jugendlichen die länglichen Stäbchen sahen, die da durchs Wasser auf sie zusurrten, stellten sie tatsächlich für einen Moment ihren Beschuss ein. Dünnfelder nutzte die Unterbrechung, um das Tauchsystem zu aktivieren.


  Nach wenigen Sekunden waren die Torpedos verhungert und sackten müde in die Tiefe. Die Buben lachten, und Dünnfelder ärgerte sich, dass er die kleinen Dinger nicht mit Sprengköpfen versehen hatte.


  Der Tauchgang hatte begonnen, da schlug ein Stein am Heck ein. Der Schiffskörper schaukelte ein wenig, dann ging er unter.


  Sobald das Boot unter der Wasseroberfläche verschwunden war, gaben die Jungs ihren Angriff auf und suchten das Weite.


  Aus den Augen, aus dem Sinn, dachte Dünnfelder und schaltete den Scheinwerfer und die Unterwasserkamera ein. Auf dem integrierten Monitor seiner Fernbedienung erschienen Schlieren, eine trübe grünliche Suppe. Er würde noch ein paar Minuten warten, bis er ganz sicher war, dass die Buben nicht wieder zurückkamen. Dann würde er die Tauchfahrt beenden. Er überprüfte die Steuerung und gewann den Eindruck, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Die Drecksbagage musste das Tiefenruder erwischt haben! Das Boot wollte, konnte nicht mehr auftauchen! Zwar funktionierte der Motor noch, auch war eine Steuerung nach back- und steuerbord möglich, aber U 96 glitt immer weiter in die Tiefe hinab. Der Stolz seiner Kriegsmarine war unrettbar verloren, dachte Bernhard Dünnfelder, als er die Schiffsschrauben abstellte. Auf den Bildschirm fiel eine Träne.


  Und dann, dann erschien auf dem Monitor etwas, das dem selbst ernannten Großadmiral vom Silbersee fast den Atem raubte.


  Teil 1


  Zwei Tage zuvor…


  Nürnberg, Schießanlage IV. Bereitschaftspolizei-Abteilung


  Montag, 16.September 2013, 9:14Uhr


  Er hörte Hilferufe. Aber er konnte niemanden sehen.


  »Hier drüben!«


  »Wo?«, fragte er unsicher.


  Hauptkommissar Werner Klotz sprang aus der Seitengasse. Nun ja, es war zumindest die Andeutung eines Sprunges.


  Peter Escherlich blickte seinen Kollegen auffordernd an. »Hier drüben, Werner! Wo bleibst du denn, verdammt?«


  Klotz drückte sich an einer Mauer entlang. Er kontrollierte, ob er seine Waffe entriegelt hatte, dann sah er zu Escherlich, der hinter einer Hausecke auf der anderen Straßenseite Schutz suchte.


  Plötzlich drehte sich Escherlich zu ihm herüber, hielt seine Pistole über Klotz und gab einen gezielten Schuss ab. Klotz vernahm das Klappern eines Fensterladens und blickte nach oben. Aus der Fensteröffnung drang ein Schmerzensschrei. Puh, das war gerade noch einmal gut gegangen.


  »Kommst du jetzt endlich, oder willst du Wurzeln schlagen?«, raunzte Escherlich ihn an.


  Klotz lief schnaufend über die Straße.


  »Mein Gott, hast du vielleicht Achselterror!«, begrüßte ihn der Kollege.


  Klotz sah links und rechts an sich hinunter und entdeckte die Schweißränder an seinem Hemd. Achselterror, dachte er, was war das überhaupt für ein Wort? Wahrscheinlich wieder irgendetwas Berufsjugendliches. Wie alt war dieser Escherlich eigentlich noch mal? War da nicht irgendwas mit Anfang vierzig? Und was trug der schon wieder für ein Shirt?


  »Und was soll das da sein auf deiner Klamotte?«, pfiff er Escherlich an.


  Der war gerade dabei, vorsichtig um die Hausecke zu linsen, drehte sich um und setzte eine Miene auf, die völliges Unverständnis ausdrückte. »Bist du jetzt völlig meschugge, Mann? Dir ist schon klar, was wir hier zu tun haben?«


  Klotz bemerkte, dass man inzwischen näher an den Hilferufen dran war. Escherlich stieß Klotz mit dem Ellenbogen in die Seite. Dieser folgte dem Blick des Kollegen. Da war ein Fenster, das sich neben einem Balkon befand. Die Gardine hatte sich bewegt.


  »Da ist jemand! Schieß, Mann!«


  Schnell brachte Klotz seine Waffe in Anschlag. Doch bevor er etwas machen konnte, hatte Escherlich bereits abgedrückt.


  »Werner, ich geb dir ’nen gut gemeinten Rat: Pass besser auf!«


  Klotz überlegte, ob er noch etwas erwidern sollte, entschloss sich dann aber, zu schweigen. Letztendlich hatte Escherlich ja recht. Konzentration, das war hier jetzt angesagt.


  »Hilfe, Hilfe!«


  Klotz warf einen hektischen Blick um die Ecke. Neben einem Streifenwagen lag ein Uniformierter, der sich die Schulter hielt.


  »Gut, Peter. Auf drei rennst du los, ich geb dir Feuerschutz!«, übernahm der Hauptkommissar das Kommando.


  »Okay, also los. Eins, zwei…«


  Escherlich preschte los. Als er den verletzten Kollegen bis auf wenige Meter erreicht hatte, schwang neben einem Garagentor plötzlich eine Tür auf. Klotz feuerte zwei Schüsse ab.


  Ein schriller Signalton erklang. Und eine Warntafel, die sich am Ende des Kellers befand, hatte zu blinken begonnen: »Schießen sofort einstellen!« An der Decke schaltete sich eine Neonröhre nach der anderen ein, um die Schießanlage in ein kaltes, sachliches Licht zu tauchen.


  »Oh Mann! Scheiße, Werner! Wir hätten es fast gehabt!«


  Escherlich ließ seine Rotwaffe auf den Boden fallen. Erst jetzt konnte Klotz erkennen, was sich da in neongrüner Farbe auf dem Shirt seines Kollegen befand. Ein lachender Totenkopf und eine Bildunterschrift: Toxic!


  Er hörte das Geklapper der Schuhe hinter sich näher kommen und dachte für einen Moment an ein Pferd. Allein an dem Rhythmus der Schritte erkannte er, dass da nichts Gutes im Anmarsch war. Jetzt hatte das Klappern aufgehört, dafür tippte ein Finger auf seine Schulter.


  Klotz wischte das verschwitzte Haar zur Seite, dann drehte er sich um.


  Toxic! las er jetzt nicht mehr, nein, er sah es kommen. Britta Gulden steckte in einem graublauen Hosenanzug. Die Bügelfalten über ihren schwarzen Schuhen erschienen Klotz wie die Klingen zweier scharfer Messer.


  »Schauen Sie nicht auf meine Schuhe, Klotz! Sehen Sie mich an!«


  Er spürte einen unangenehmen Luftzug am unteren Bauchbereich und zog das Polizeishirt nach unten.


  »Frau Staatsanwältin?«


  »Im Gegensatz zu Kommissar Escherlich wurde die Übung von Ihnen nicht erfüllt!«


  Ihr Ton war ebenso trocken wie vernichtend. Er warf einen Blick auf die Pistole in seiner Hand. Der Finger befand sich immer noch am Abzug.


  »Bevor Sie den Test ein zweites Mal machen werden, empfehle ich Sie erst mal an den Amtsarzt weiter.« Die giftgrünen Augen der Staatsanwältin sahen demonstrativ auf seinen Bauch.


  Na, das kann ja heiter werden, dachte Klotz und erinnerte sich an seine letzte Diät vor einem halben Jahr und den darauffolgenden Jojo-Effekt, der bis heute noch nicht ausgestanden war.


  Nun schaltete sich Escherlich ein, der mittlerweile bei den beiden stand. »Wenn ich das bemerken darf, Frau Staatsanwältin, ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Ich hatte eher den Eindruck, dass Werner Probleme mit der richtigen Atemtechnik hat.«


  Danke, Peter!


  »Ja, wie soll er denn richtig atmen, wenn er so eine Wampe vor sich herträgt?«


  »Wenn ich auch was dazu sagen dürfte«, meldete sich Klotz zu Wort. »Ich hab ja mit dem Rauchen aufgehört, wie Sie wissen, und da…«


  »Das ist doch schon Jahre her!«, unterbrach ihn die Staatsanwältin und scharrte mit den Hufen.


  Dann warf sie ihren Ermittlern einen forschen Blick zu, wandte sich um und ging.


  »Eine schöne Scheiße, in die du dich da hineinmanövriert hast!« Escherlich zog sich eine Gauloise aus einer Zigarettenschachtel.


  »Rauchen verboten!«, ertönte es aus der anderen Ecke des Kellers.


  Escherlich erkannte den Uniformierten wieder, der den Verletzten gespielt hatte.


  »Sei bloß ruhig, du! Du Nichtraucher-Faschist! Das nächste Mal lass ich dich verbluten!«


  »Komm, lass uns rausgehen, Peter«, schlug Klotz vor, der es ausnahmsweise mal für klüger hielt, heute keinen Konfrontationskurs zu fahren.


  Die Kommissare waren bis an die Kornburger Straße gegangen. Durch das Waldstück gegenüber streifte ein Hund. In einiger Entfernung folgte ein älterer Mann. Er trug einen Berghut mit Gamsbart. Auf den Blättern der Bäume lagen Tropfen, die das schwache Sonnenlicht reflektierten. Es roch nach Forst und Erde. Der Herbst wird kommen, dachte Klotz, bald. Escherlich zündete sich seine Zigarette an.


  Klotz wartete ein paar Rauchschwaden ab, dann begann er. »Du, Peter.«


  »Ja?«


  »Was hab ich eigentlich falsch gemacht?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Escherlich unsicher.


  Offensichtlich hatte er den Eindruck, dass die Frage grundsätzlich gemeint war.


  »Na ja, was hab ich da bei dem Schießtraining eben eigentlich verbockt?«


  Escherlich musste husten. Er hatte sich verschluckt.


  »Wie bitte?«, keuchte er. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja, schon. Ich hab doch alles richtig gemacht. Ich hab geschossen, sogar zwei Mal.«


  »Auf einen Rentner, Mann! Einen alten Opa mit Stock!«


  Klotz blickte seinen Kollegen ungläubig an.


  »Ein alter Opa? Das war doch ein Skinhead mit einer Eisenstange in der Hand. Der wollte auf dich los!«


  »Willst du mich verarschen, Werner? Soll das ein Scherz sein?«, Escherlich hustete noch einmal, dann lachte er auf. »Wir haben den 16.September, nicht den ersten April!«


  »Nein, das ist kein Witz! Der hatte doch so ein Ding am Arm, da war ein Hakenkreuz drauf, das hab ich doch gesehen!«


  »Ein Hakenkreuz? Bist du jetzt ganz von Sinnen? Das war eine gelbe Binde mit drei schwarzen Punkten!« Fassungslos warf Escherlich die halb aufgerauchte Zigarette weg.


  Nach einer Weile sagte er: »Vielleicht hat die Gulden ja recht. Vielleicht ist es besser, wenn du mal einen Arzt aufsuchst. Aber nicht wegen deines Gewichts. Fang am besten bei den Augen an.«


  »Das war eine Hakenkreuzbinde!«, protestierte Klotz. »Ich bin doch nicht blind!«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de


  [image: ]
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